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Vorbemerkung des Herausgebers 


Am 10. Juli 1984 jährte sich zum fünfrig- 
sten Male die Ermordung Erich Mühsams im 
Konzentrationslager Oranienburg beı Ber- 
lin durch die SS. Er gehörte, wie die In- 
ternationale Arbeiter-Assoziation er- 
klärte, "zu den bevorzugten Opfern des in 
ein Riesen-Zuchthaus verwandelten Deutsch- 
land", denn als Jude, Literat und Anar- 
chist symbolisierte Erich Mühsam so ziem- 
lich alles, was den Nazis verhaßt war. 
Nach sechzehn Monaten schlimmster Tortu- 
ren erteilten ihm die SS-Schergen den 
Befehl, sich doch gefälligst selbst auf- 
zuhängen, und da sich Mühsam weigerte 
("Den Gefallen tue ich ihnen aber doch 
nicht.'"'), vollzog die SS den 'Selbstmord' 
höchstpersönlich. 


Mit der Herausgabe der Verstreuten Schrif- 
ten 1917-1932 soll an einen Menschen er- 
innert werden, der, getreu seinem Motto 
'Sich fügen heißt lügen', aufrecht zwi- 
schen allen Stühlen saß. Die hier gesam- 
melten Texte, deren größter Teil der Ber- 
liner "Weltbühne'" entnommen wurde, bieten 
einen Querschnitt des Engagements Erich 
Muhsams, das alles andere als eingleisig 
war, das sich nicht in eine Schublade 
verpacken ließ. Und diese Texte zeigen, 
warum sich Erich Mühsam den erbitterten 
Haß der Nazis zugezogen hat. 


Peter Teichert 
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KRIEGSTAGEBUCH EINES KRIEGSGEGNERS 


Kintragung vom 8. Mai 1917. 

Die entsetzhehe Schlachteren ım Westen nimmt bei Arras und an der Aisae 
ıluen Nortgang Ham Durchbruch ıst bisher" weder den Kenglandern mech den 
ranzosen gelungen, wohl aber scheint, nach ewiem Wort des Zeitungsstrategen 
der "= ouen Zuricher Zeitung , die deutsche Front mehr | und mehr .„.abzu- 
broc.«in . Die Verluste auf allen Seiten mussen schaüderhaft sein, und die 
Ruhmredigkeit der lagesberichte wird von Tag zu Tag ekelhäfter. Interessant 
ist in den L.udendorftschen Communmques die Behandlung der Kriegslage im 
Osten. Da heilt es immer nur Vergeltung von Artilleriefeuer, Krwiderung von 
Beschießungen usw. Nach der offiziellen Kntschuldigung nach dem Sieg um 
Stochod ist das natürlich System. Man will die Russen um Gotteswillen micht 
argern, bedauert deshalb jede kriegerische Malnahme, zu der man gezwungen 
wurde und hofft anscheinend noch immer auf Sonderfrieden. Jedenfalls ist die 
Ruhe an der Ostfront auch insofern in Llebereinstimmung mit Hindenburgs 
Wünschen, als sie ihm starke Abzuge von Truppen nach dem Westen ue- 
stattet. Ueber die Vorgange in Petersburg wird die deutsche sffentliche Meı- 
nung durch tendenziose Nachrichten, fur die man in Stockholm ein spezielles 
Buro errichtet hat, gründlich verfälscht. An einen Separatfrieden ist garnicht 
zu denken und Lenins Kinllul ist sicher sehr gering. Widerlich ist die betu- 
liche Anbiederung unserer Autokratie an die radikalsten Russen. Aber das 
Volk merkt nichts, obwohl die Gronerschen Frlasse und der letzte Streich, 
die schandliche Auslobung der 30MW Mark Belohnung für Denunziationen von 
Streikäagitatoren, die selbstredend „Agenten der Entente” sind. doch wohl Ge- 
danken daruber erwecken konnten, dal3 Deutschlands Machthaber wirklich keine 
Ursache haben. ihren Schafen auf die Gesinnung russischer Revolutionare 
Wechsel auszustellen. — Wie dıe Friedensaussichten stehen, darüber kann 
man bloB Vermutungen haben. Wichtig scheint ein Besuch des bayerischen 
Ministerpräsidenten Hliertling in Wien. Nach der Rückkehr erschien ın der 
„Bayerischen Staatszeitung ein auffalliger Artikel von „besonderer Seite 
Verzicht auf Kriegsentschadigungen war der eigentliche Inhalt, mit der Be- 
grundung, dab gute Handelsverträge eine günstigere" Wirkung haben mußten 
als runde Milliardensummen. Die Presse tobt, — als ob auch nur für qun- 
stige Hlandelsvertrage die Kriegslage Anhalt gäbe. Inzwischen wird im Ver- 
kassungsausschul3 des Reichtags mit Hochdruck in „Neuorientierung” gearbeitet. 
Allerdings wird sich nach dem bisher Geleisteten die Einführung des 'parla- 
mentarischen Regimes wohl auf schr gleichguliige Formalien beschränken, und 
ich glaube kaum. daß die Wilson und Lloyd George sie’ als „Sicherung des 
Weltfriedens” hinnehmen werden. Llebrigens: wenn der Reichstag wirklich 
radikale Neugestaltungen beschlösse und die Regierung wollte nicht und löste 
den Reichstag auf, — was dann? Dann haben wir den Absolutismus in Rein- 
kultur, und daß dem revolutionär entgegengetreten würde, ist bei dein infamen 
Verhalten der Sozialdemokraten — auch Cohn-Nordhausen von der Arbeits- 
gemeinschaft hat sich dagegen verwahrt, daß er und seine Freunde etwa fur 
den I. Mai zum Streik hätten auffordern wollen — und bei der erpröobhten 
L.ngmütigkeit des Volkes kaum anzunehmen. Dennoch — ich sehe nur zwei 
Möglichkeiten. um zum Frieden zu kommen. Beide liegen "nur in - Deutsch- 
land Niederlage durch die Revolution oder Revolution nach der Niederlage. 
-— Die Niederlage kann allenfalls auch durch einen Separatfrieden Oesterreich- 
Ungarns herbeigeführt werden und dazu scheint "trotz aller offiziellen Ah- 
leuanungen viel Aussicht zu bestehen. Jedenfalls macht sich in Wien’ und 
Budapest seit einiger Zeit die Tendenz bemerkbar, sich von der preußischen 
Oberhoheit zu befreien. Der Verzicht auf Annexionen ist auch schnn aus- 
gesprochen in einem Artikel des ..Pester Lloyd”, wenn auch da nur von Rul)- 
land die Rede war und das Verhalten gegen Serbien offen gelassen wurde. 


Heute wird nun auch noch ein Interview des türkischen Gesandten in Bern 
über türkische Kriegsziele bekannt gegeben, und darin wird zum ersten Male 
klar und deutlich ausgesprochen, dal den Russen die Durchfahrt durch die 
Dardanellen freigegeben werden soll. Langsam mul3 unsern Durchhäaltern wohl 
vor den eigenen Bundesgenossen mehr Angst werden als vor den Front- 
offensiven. In den nächsten Tagen soll Bethmann sich im Reichstag über die 
deutschen Kriegsziele äußern. Wahrscheinlich wird er oder sein Zimmermann- 
Mexicanismus *) in vielen Worten wieder nichts sagen, so dal3 Westarp und 
Scheidemann gleich befriedigt sein werden. 


*) Zimmermann-Mexicanismus bezieht sich auf die kurz zuvor bekannt ge- 
wordene Tatsache, daß der Staatssekretär des Auswärtigen, Zimmermann, die 
mexikanische Regierung noch vor dem Hintritt der Vereinigten Staaten in den 
Krieg zur Kriegserklärung an die USA. zu verführen versucht hatte. Die 
Mexikaner reagierten darauf in der Form, dal3 sie sofort dem Präsidenten 
Wilson Mitteilung von der deutschen Zumutung machten. 


Brief an Kurt Tucholsky 
(Auszug) 


Sie Iragen nich an, ob Sie für uns (wir sind hier ın Ansbach 
fünf he-tungsgetanzrene, ın ganz. Bavern noch etwa hundertund- 


zwanzig) on «er Amnestie werden wir ja ausdriuklich aus- 
geneimmen eis tun könneı Es gibt in allen Anstalten be- 
sonders Dedurtiige Genossen, denen mt Likor, Tabak, Zigarren, 


Zigaretten, IBwaren jeder Art und Geld geholfen werden kann. 
Ich nenne Ihnen en paar Namen von braven geiangenen Prole- 
tariern, die sonst ganz ohne Protektion dastehen. . \ ielleicht wäre 
es Ihnen moglich. denn mal eine Ihlisaktion zu diririeren. Da 
ist zunächst ein er janfzigjaanıger Arbeiter Gottried Barerh am 
Sankt Georgen Bayreutn, der sehr arm und schwer magenlerde:d 
ist; eine Tafel Chocolade uder eine Dose kondensierter Milch wäre 
für ihn eine ‚grobe Wouhltat. Ta Nieder-Schönenfeld vei Rain am 
Lech käme ludwig Egen-purger in Betracht, der gern raucht und 
sich keine Zigaretten leisten kann. Fbenso geht es dem -- seiner 
politischen Petatuigung wegen -- relegierteiı Studenten Ernst Ringel- 
mann in Lichtenau Der Ansbach Natürlich sind auch wir hier in 
Ansbach für jede Unterstützung dankbar. 


Zur Judenirage 


Eine der Aeußerungen zu dem Streit um die Judenirage, der in 
den Nummern 42 und 44 begonnen hat und fortgesetzt wırd. 

Figentlich ist es gar nicht meine Sache, mich mit einem Gegen- 
stind zu beschäftigen, der seit langem Monopol der Anti- 
semiten und der Zionisten ist. Wir andern Europäer, ob 
arischen oder semitischen Stammes, sind, wie mir scheint, 
darüber einig, daß eine „Judenfrage“ allenfalls rassenpsycho- 
logisch oder biologisch, bestenfalls kulturhistorisch interessant 
sein mag, mit den Geschehnissen der Gegenwart aber kaum 
etwas zu schaffen hat, es sei denn, daß ihre Aufrollung durch 
die Antisemiten dazu beiträgt, den Tiefstand des Kulturniveaus 
noch sinnfälliger zu machen. Der Zionismus dagegen wäre für 
den zu aktiver Beteiligung an der Zeitgeschichte Entschlossenen 
nur dann als Problem von ernsthaftester Bedeutung anzusehen, 
wenn er minder betont als Lösung einer „Judenfrage“ in Er- 
scheinung träte. Sonderten sich aus allen Weltgegenden Juden 
aus, um in Palästina oder sonstwo eine Gemeinschaft in Arbeit 
und Austausch zu schaffen, die sozialistisch-kommunistisch unter 
Ignorierung des kapitalistischen Weltmarkts neue Gesellschafts- 
praktiken lebendig vorführte, so leisteten sie dem nach Erlösung 
durstenden Weltproletariat den ungeheuern Dienst des Beispiels, 
einen Dienst, wie ihn bis jetzt nur die Russen den Völkern ge- 
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leistet haben; sie gäben dem Bolschewismus einen Stützpunkt 
im Orient, der den Aufbau der kommunistischen Gesellschaft in 
Rußland ungremein fördern könnte, und ihr Verdienst wäre un- 
ermeßlich. Daß es lauter Juden wären, die die Menschheit mit 
diesem Werk bereicherten, würde den historischen Ruhm des 
Judentums gewoltie mehren — eine „Judenfrage“ würde aber 
dadurch nicht gelöst sein. Ganz uninteressant wird der Zionis- 
mus jedoch, wenn er sich darauf beschränkt, Juden aus allen 
lLändern zu sammeln, die sich durch antisemitische Schikanen be- 
drängt fühlen, um mit ihnen einen neuen Staat zu den übrigen 
Staaten zu gründen: mit kapitalistischer Wirtschaft, Ausbeu- 
tungssrechten, Privatbesitz an Produktionsmitteln, bourgeoisem 
Parlamentszeschwätz, proletarischem Elend. Dergleichen Bestre- 
bungen gehören ins Gebiet reformistischer Vereinssimpelei; sie 
können bestenfalls zu charitativen Linderungen privater Nöte 
führen. Eine Weltfrage wird dadurch nicht gelöst. 

Mich hätte also alles in der Welt nicht zu einem Eingreifen 
in die Diskussion über die Judenfrage bewegen können, wäre 
ich nicht persönlich öffentlich angegriffen worden. Bekanntlich 
haben die Antisemiten die Gepflogenheit, für alles, was grade 
bei der „öffentlichen Meinung‘ unbeliebt ist, die Juden verant- 
wortlich- zu machen. Und bekanntlich gibt es immer tapfere 
Juden, die dieser antisemitischen Gepflogenheit Nahrung geben, 
indem sie beflissen von denjenigen ihrer Stammesgenossen, die 
das grade bei der öffentlichen Meinung Unbeliebte tun oder 
vertreten, öffentlich „abrücken“. Als ob einen Juden etwas an- 
ginge, was der andre denkt, fördert oder tut! Ich habe mich — 
wobei mein Judentum völlig außer dem Spiel ist — seit zwanzig 
Jahren dem proletarischen Befreiungskampf verbunden, und 
zwar während dieser ganzen zwanzig Jahre im offener Gegner- 
schaft gegen den sozialdemokratischen Reformismus, als kommu- 
nistischer Revolutionär. Dabei gab es keine Aemter und Pöst- 
chen, wohl aber viel Anfeindung, Vertolgung und Verzicht. Ich 
lhabe den Klassenkampf in seiner schroffsten Form vertreten in 
Reden, Schriften — und vor Strafrichtern. Dieser Klassenkampf 
scheidet die besitzende und ausbeutende Minderheit in glatter 
Linie von der besitzlosen, ausgebeuteten, arbeitenden Mehrheit. 
Juden und Arier gibt es auf beiden Seiten, eine Scheidung nach 
Rassen, Konfessionen, Stammbäumen findet in der sozialen Ölie- 
derung der Gesellschaft nicht statt. Jedes Individuum — Christ, 
Jude oder Heide — stellt sich nach Tradition, l.ebenshaltung, 
Interesse oder Gewissensentscheidung in das eine oder ins andre 
lager. Die Mahnung eines reichen Juden an andre Juden, die 
es mit den Armen halten: Hallo! Ihr gehört zu uns! Wır 
Juden müssen einig sein! Ihr kompromittiert uns! —- ist fauler 
Zzuber. „Wir Juden“ haben so viel und so wenig mit einander 
zu schaffen wie „wır Deutsche“, „wir Franzosen“, „wir Fahr- 
väste im selben Omnibus“! In den Angelegenheiten des sozialen 
Lebens gibt es nur zwei Gruppen: die Kapitalisten mit allem 
Drum und Dran von interessierten oder gedankenlosen Partei- 
gängern, und die Proletarier mit Denen, die sich auf Tod und 
leben un des revelutionären Ideals willen dem Proletariat ver- 


mählt haben. az 

So viel zur Finleitung. Eines Tages ging mir aus München 
ein -angestrichener Artikel der. Münchner Neuesten Nachrichten 
vom vierzehnten September 1920 zu, überschrieben: ‚Die Juden- 
frage‘. Ich bin auf besagtes Stinnes-Organ nicht abonniert und 
entnahm nun aus diesem Artikel, daß man sich dort unter dem 
Stiich schon längere Zeit darüber unterhalte, was die besitz- 
gesegneten Juden angesichts „der zersetzenden Revolutions- 
propaganda. von Kommunisten und Bolschewisten jüdischer Ab- 
stammung“ tun sollen. Und da rückt-nun Herr Kommerzienrat 
Sigmund Fränkel mit einem Brief heraus. «fen er schon am sech- 
sten April 1919 geschrieben hat, in der Hoffnung, er werde die 
an der Ausrufung der bayrischen Räte-Republik beteiligten, im 
Vordergrunde sichtbaren Juden, deswegen, weil sie Juden wären, 
und weil ein Jude zu ihnen spräche, von ihrem Beginnen zu- 
rückhalten können. Fr kam zu spät. ‚Als er. in der Frühe des 
siebenten April seinen Appell der Zeitung bringen wollte, hatten 
unsre Rotgardisten die Inseratenplantage bereits gesperrt und 
die Redakteure — ohne nach Stammesunterschieden zu forschen 
-- ın Ferien geschickt. | 

Ilerr Kommerzienrat Sigmund Fränkel glaubte jedoch nach 
fast anderthalb Jahren noch eine segensvolle Tat zu tun, wenn 
er seinen ‚Offenen Brief an die Herren Frich, Mühsam, Dr. 
Wadler, Dr. Otto Neurath, Ernst Toller und Gustav Landauer‘ 
zum lleile des Judentums den Münchner Neuesten Nachrichten 
envertraute, - trotzdem von seinen Adressaten längst einer des 
Landes verwiesen ist, zwei in Festungen sitzen, einer im Zucht- 
haus leidet und einer — der beste —, entsetzlich hingeschlachtet 
worden ist. Die Wiedergabe des Briefes glaube ich mir billig 
‚ersparen zu dürfen. Aus meiner Antwort wird ja ziemlich deut- 


lich hervorgehen, welchen Inhalt er hatte. Nur der letzte Satz 
des. Jesaias-Schreibens mag hier wiederholt werden: „Sollte mein 
Mahnruf wirkungslos verhallen, dann bleibt mir nur ein Aller- 
letztes im Interesse meiner’ Glaubensgemeinschaft festzustellen 
übrig: Das jüdische 'Religionsgesetz lehrt, daß, wenn ein Er- 
schlagener auf dem Felde gefunden wird, .. die Aeltesten der 
Nation an die Bahre des Gemordeten hinzutreten und feierlich 
zu bekräftigen haben: Unsre Hände haben dies Blut nicht ver. 
gossen! In ähnlichem -Sinne ruft das bodenständige bayrische 
Judentum durch mich heute Bayerns Bevölkerung zu: Unsre 
Hände sind rein von den Greueln des Chaos und von dem 
Jammer und Leid, das Ihre Politik über Bayerns zukünftige Ent- 
wicklung heraufbeschwören muß. Sie allein, und nur Sie tragen 
hierfür die volle Verantwortung. München, den sechsten April 
1919, abends II Uhr, am Vorabend des Passahfestes 5679.“ 
Unsre Politik kam nicht zur Auswirkung. Von Norddeutsch- 
land herbeigerufene bewaffnete Macht richtete in München ein 
entsetzliches Blutbad an; nicht unter den Klassengenossen des 
Herrn Fränkel, sondern unter dem Proletariat. Wie: Gustav 
Landauer, einer von den Juden, an die sich der Appell wendet, 
starb, ist so bekannt, daß auch Herr Fränkel es wissen wird. 
Aber mir liegt es nicht, den Einzelnen für die „Greuel des 


Chaos“ verantwortlich zu machen. Ich sage nicht: Sie, Herr 
Kommerzienrat Fränkcl, der Sie unsrer Politik feindlich waren, 
Sie oder die Juden, die mit Ihnen uns bekämpften, tragen die 
volle Verantwortung für den Jammer und das Leid, das Ihre 
Pclitik über Bayerns Entwicklung heraufbeschworen hat. Ich 
habe dem Herrn am vierundzwanzigsten September aus der 
Festungshaftanstalt Ansbach die folgende Antwort gegeben: 

Ich bin Jude und werde Jude bleiben, solange ich lebe, habe mein 
Judentum nie verleugnet und bin nicht einmal aus der jüdischen 
Religonsgemeinschait ausgetreten (weil ich dadurch doch nicht aul- 
hören würde, Jude zu sein, wmıd es mir völlig gleichgültig ist, 
unter welcher Rubrik ick in den Standesregistern des derzeitigen 
Staats eingetragen bin). Daß ich Jude bin, betrachte ich weder 
als einen Vorzug noch als einen Mangel; es gehört einfach zu 
meiner Wesenheit wie mein roter Bart, mein Körpergewicht oder 
meine Interessen-Veranlagung. Mir scheint also, wir können aus 
unsrer Polemik den „Stolz“ aufs Judentum, der den antisemitischen 
Anspruch auf seine Verachtung rechtiertigt, wie das Glaubensbe- 
kenntnis, das die höchst private Einstellung jedes Einzelnen zur 
Metaphysik berührt, getrost ausscheiden. Was übrig bleibt, ist 
die Frage, ob Juden als Angehörige einer vielfach mißachteten 
Minderheit grundsätzlich gehalten sein sollen, der Solidarität mit 
ihren Staminesgenossen wegen auf Bekenntnis und Betätigung ihrer 
Anschauungen zu verzichten — wenigstens wenn diese Anschau- 
ungen noch nicht olfiziell gebilligt sind. 

Mit dieser Fragestellung habe ich meine Antwort schon ge- 
geben: Ich finde nicht, daß Zugehörigkeit zum Judentum zur Cha- 
rakterlosigkeit verpflichtte.e Auch Spinoza hat es nicht gelunden, 
ebensowenig Karl Marx und Heinrich Heine. 


Ich war erstaunt, Herr Komneerzienrat, in Ihren Brief als 
Argument gegen unsre Berechtigung, an der soziaken Befreiung 
des Volkes teilzunehmen, das aus der Terminologie des Deutsch- 
völkischen Schutz- und Trutzbundes entlehnte Wort „landfremd“ 
zu finden. Ich weiß nicht recht, ob Sie jeden Juden in Europa 
oder nur jeden nichtbayrischen Juden in Bayern als „landiremd“ 
bezeichnen wollen. Ich nehme das Letzte an. Aber wo bleibt da 
die allgemein deutsche Gesinnung, die doch mindestens seit 1914 
auch unter Juden das antisemitische Lied „Deutschland, Deutsch- 
land über alles“ zum Weihesang machte und das gesamte deutsche 
Judentum ohne Unterscheidung von Bayern, Preußen, Mecklen- 
burgern oder Helgoländern im „Durchhalten“ bis zum Bankrott 
mit Ostelbien verbrüderte (vor einigen Ausnahmen abgesehen, zu 
denen ich mich — und hier wirklich „mit Stolz‘ — bekenne)? 


Ist es nicht eigenartig, daß die „Landfremdheit“ inımer grade 
da zum Vorwurf wird, wo man sie der Betätigung einer uner- 
wünschten Gesinnung anhängen kann? Haben Sie je gelesen, daß 
— selbst unter der Herrschaft der gegenwärtigen bayrischen Re- 
publik — das Bekenntnis zum Monarchismus einem Festredner 
verübelt wurde, weil er aus Karlsruhe, aus Lübeck, aus dem Posen- 
schen oder selbst aus Oesterreich stammte? Hier aber haben Sie 
die Heimat Derer, an die Sie sich wenden. Landauer — dessen: 
Ermordung um seiner Ueberzeugung willen Ihnen keinen Anlaß 
gibt, nach siebzehn Monaten die in Wort „vielleicht“ ausgedrückte 
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Anzweillung unsrer Ehrlichkeit zurückzunehmen —, war Karls- 
ruher, der Lübecker bin ich (aber ich wolınte -schon zwölf ‚Jahre 
in München und bin mit einer katholischen niederbayrisciien Bau- 
ernwirtstochter verheiratet), und Wädler ist meines W’issens ein- 
geborener Münchner. Betrachten Sie also doch mit den Antisemiten 
jeden Juden in Deutschland als „landfremd'? 


Mit Ihnen über unsre Motive, geschweige über unsre revo- 
lutionären. Ideen zu rechten, wäre wahrscheinlich zwecklos. Den 
so-sehr Sie bestreiten, uns als Wirtschaftspolitiker, als Industrieller, 
als Kapitalist anzugreilen: aus Ihren sachlichen Darlegunisen 
spricht überall — seien Sie mir wegen der Feststellung nicht 
böse — der Kommerzienrat. Deslialb werden Sie es garnicht fassen 
‚können, wenn unsereiner Ihre Behauptung, wir verfolgten „ver- 
hängnisvolle und der menschlichen Natur zuwiderlaufende Pläne“, 
unser Weg müsse in ein „Chaos der Zerstörung und Verwüstung“ 
münden, die Verwirklichung unsrer Ideen müsse die Gefahr des 
Hungertodes für Südbzyern heraufbeschwören, nicht durch die 
Behauptung als erwiesen ansieht. 


Herr Kommerzienrat! Ich kenne Sie nicht, so wenig wie Sie 
mich kennen. Deshalb unterlasse ich es, Ihnen etwa Eigennützip- 
keit vorzuwerlen, wie Sie uns persönlichen Ehrgeiz vorwerien. 
Aber Ihre ganze Beweisführung zeigt mir. daß Sie mit dem besten 
Willen, mit dem lautersten Glauben an Ihre Sache das Heil der 
Welt und der Völker nur aus der Perspektive des Kapitalisten zu 
erinessen vermögen, Sie gehen von der Voraussetzung aus, daß 
nach der jüdischen Lehre (was ich bestreite, denn das Jobeljahr 
‘war ein kommunistischer Versuch, der Ihrer Aufstellung wider- 
spricht) „die Gegensätze zwischen arın und reich niemals aus der 
Welt- schwinden werden“, Das ist Ihr Credo, und die „warme 
und rege Anteilnahme an Bayerns Wirtschaftsieben“. in dessen Für- 
derung Sie ergraut sind (und Kommierezienrat wurden), ist dem- 
nach die Anteilnahme an der Wirtschaft, die eben die Armen zur 
Armut verdamunt und den Reichen berechtigt, aus des Arınen 
Schweiß Champagner zu destillieren. 

Sie erinnern an die mosaische Sozialgesstzgebung. Sie ist 
mir wohllbekannt, aber ich finde es unvorsichtig von Ilmen, etwa 
das Zehntgebot zu erwähnen, um uns begreiflich zu machen, daß 
das Judenium unsre „verworrenen und krausen Phantasien“ nicht 
gebraucht: habe, um die Besserungsbedüritigkeit der sozialen 
Misere einzuseiien, Gewiß ist das Zelntgevot kein ideales Gesetz, 
denn es setzt noch die Armen voraus, die Anspruch aul den zehn- 
ten Teil alles Ueberllusses haben sollen. Aber wenn ich heutzu- 
tage an den „Zehnten“ denke, so habe ich dabei unwillkürlich den 
Kurszetiel vor Augen, und die religiöse Charitas prägt sich mir 
um-ın eine Aktienbilanz: 10% Dividende. Wer gibt da den Zehn- 
ten her, Herr Kommerzienrai, und wer sackt ihn ein? 

Urd nun endlich: Ist das, was wir hier verhandeln, ein jüdi- 
sches Problem oder ein allgemein-menschliches, ein sozial-ethisches 
wind ein internationales? Ich tür meine Person bin ganz außer- 
stande, Ihrem Gedankengange darin zu folgen, daß die Dinge der 
Weltrevolution, die Errettung der Völker aus dem unsagbaren 
Elend, in das sie der von den Interessenten des Weltimperialismus 
veranlaßte Krieg geworien hat, für uns Juden andre Pilichten, andre 
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Betraciitungen, andre Gesichtspunkte eröfinen sollten als für andre 
Leute auch. Ich bin mit Ihnen vollkommen einig in der Aner- 
kennung des von Ihnen zitierten jüdischen Postulats: „Fördert den 
Frieden und das Wohlergehen der Völker, in deren Mitte ihr 
weilet!“ Das ist ein pr>chtvolles Motto der Internationalität; mit 
ihm halter es wir Sozialisten, Kommunisten, Bolschewisten, 
Anrrchisten alle, ob wir Juden sind oder nicht. Daß aber die Ver- 
teilung antisemmitischer Flugblätter auf den Straßen, das Haßgeschrei 
belleruder Judenfresser, die Pogromletze teutonischer Heldlinge 
uns davon zurückschrecken müßte, Frieden und Wohlergehen mit 
den Mitteln zu fördern, die wir — leider im Gegensatz zu Ihrer 
persönlichen Meinung — für die allein tauglichen halten, das kann 
ich doch nicht einsehen. 

Der Antisemitismus ist stets ein Sympton reaktionärer Hoch- 
konjunktur. Wäre uns der Sieg beschieden gewesen, so wären wir 
mit der Reaktion bestimmt fertig geworden, und das Judentum hätte 
dabei nur zufrieden sein können (sofern es nicht materiell mit- 
betroffen worden wäre). Zur Zeit — also da längst das von Ihnen 
gepriesene bayrische Wirtschaftsleben alle seine Prinzipien wieder 
entwickeln kann —- isi das Ilakenkreuz schon nahezu zur Kokarde 
der Wohlanständigkeit avanciert. Sie sehen, daß der Antisemitis- 
mus auch ohne uns fünf Juden, die Sie aus Zelhntausenden her- 
ausangeln, Material genug findet, um seine trüben Geschäft- 
chen zu freiben. Aber ich bin der Ansicht. daß es dem Judentum 
selbst meiır zur Eiıre gereicht, wenn ilımı Idealisten und Märtyrer 
wie Rosa Luxemburg, Leo Jegiscles, Gustav Laudauer oder Eugen 
Levine zum Vorwuri gemacht werden, als wenn sich die antiseıni- 
tischen Materialsammiler auf ihre täglichen Denuinziationen von 
jüdischen Wucherern und Schiebern beschränken müssen. 


Dies war es, was ich dem Verteidiger des Judentums gegen 


seine entarteten Söhne zu sagen hatte. 


EIN BRIEF ERICH MÜHSAMS (an Otto Rühle) 
Niederschönenfeld, (Mitte Dezember 1920) 
(Festung) 


Lieber Genosse Rühle! Die Aufmerksamkeit, 
die mein Brief an Genossen Pannekoek bei 
der Redaktion und den Lesern des 'Kommu- 
nist'' findet,freut mich aufrichtig. 

Sie wissen ja aber, daß ich mich infolge 
der besonderen Lage, in der ich mich be- 
finde, an der weiteren öffentlichen Pole- 
mik kaum beteiligen kann, jedoch habe ich 
das Bedürfnis, Ihnen persönlich ein Wort 
zur Klärung zu sagen. 
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wie schon in Nummer 50 des 'Kommunist', 
werde ich wieder in Nummer 54 darauf hin- 
gewiesen, daß ich mit meinen Vorschlägen 
nicht an der richtigen Stelle einsetze, daß 
es - wenn ich recht verstehe —- auf die Zer- 
störung des Partei- und Bozenwesens selbst 
ankomme, ehe ein föderativer Zusammenschluß 
des Proletariats als Klasse (innerhalb 
der einzelnen Länder wie auch internatio- 
nal) möglich wäre. 


Es war mir amüsant, daß ausgerechnet nur 
die. Bedenklichkeit aller parteimäßigen Ver- 
bindungen der kampfwilligen Arbeiterschaft 
in so beweglicher Form vorgehalten wird, 

wie -es innnNummer 50 geschah. Vielleicht 
freut es .den Genossen, der sich dieser 
Mühe unterzog, zu erfahren, daß ich seit 
vollen 20 Jahren meinen agitatorischen 
Eifer keiner Aufgabe so hingebend zugewandt 
habe, wie der Kritik deszentralistischen 
Parteiwesens und seiner un weigerlichen 
Konsequenz der "geistigen Entrechtung" 
des Proletariats durch die Führer, wie 
die Redaktion des 'Kommunist' richtig sagt. 


Die Schaffung des '"Revolutionären Kartells 
Ostsachsen' habe ich mit der allergrößten 
Befriedigung erfahren, da hier praktisch 
genau das begonnen wird, worauf ich hin- 
strebe. Wenn ich der föderativen Verbin- 
dung der kommunistisch-bolschewistischen 
Organisationen durch räteartig verflochte- 
ne Delegationen das Wort rede und dabei die 
Parteien mit einbezogen wissen will, so ge- 
schieht das nicht, weil ich im Parteizen- 
tralismus förderliche Prinzipien walten sä- 
he, sondern einfach aus der Überzeugung her- 
aus, daß das seit mehr als 50. Jahren par- 
teimäaßig erzogene Proletariat der Parole 
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zum Verlassen der Parteien nur sehr lang- 
sam folgen wird, daß aber für den gegebenen 
Moment die aktıonsfähige Verbindung unter 
allen Umständen vorhanden sein muß. Der 
Überbau einer Räteföderation über den revo- 


lu tionären, politischen und wirtschaftli- 
chen Zusammenschlüssen bewirkt an und für 
sich eine Entgiftung des Bonzeneinflusses 
auf die proletarische Initiative. Die Ab- 
berufbarkeit der in die kombinierten Aus- 
schüsse entsandten Delegationen garantiert 
den Massen die Selbstorientierung und 
Selbstbestimmung. Dabei werden die an Ei- 
genwillen gewöhnten Anarchisten,Syndikali- 
sten und in Unionen betriebsmäßig koalier- 
ten Föderalisten vom Rechte des Eingriffs 
reichen Gebrauch machen, so daß den partei- 
gläubigen Arbeitern, deren Vertreter natür- 
lich die Zentralen bestimmmen und dirigie- 
ren werden, eine eindringliche Lektion über 
ihre Hammelbehandlung im Gegensatz zur 
gleichzeitigen freien Willensbestätigung 
ihrer Klassengenossen durch den Augenschein 
zuteil wird. 

Ich blaube also, daß grundsätzliche Diffe- 
renzen zwischen Ihnen und mir kaum vorhan- 
den sind und nur noch reine Zweckmäßigkeits 
fragen zu erörtern wären. 

Inzwischen hat Genosse Pannekoek meinen 
Brief in einem Schreiben an mich ausführ- 
lich beantwortet. Da er mir mitteilt, daß 
er die Antwort zugleich zum Abdruck an 
die "Aktion" gesandt hat, werden Sie sei- 
nen Standpunkt, den der holländischen Kom- 
munisten der "Tribune'-Richtung, bald 
selbst überprüfen können. 

Einverstandene Bundesgenossen haben wir in 
Pannekoek und seinen Freunden demnach nicht 
zu erwarten. A.P. identifiziert sich in wei- 
tem Maße mit der KAPD und billigt auch 
den Beitritt zur Moskauer Internationale 
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als sympathisierendes Mitglied.Er verwirft 
den Gedanken einer internationalen Födera- 
tion der linken Kommunisten mit der Begrün- 
dung, daß sie logischerweise eine Spitze 

gegen Moskau erhalten müsse, ignoriert also 
meine Erklärung, daß das nicht beabsichtigt 
sei und daß die Föderation sogar der 3. In- 
ternationale von Moskau den Beitritt offen 
halten solle. 

Ich persönlich enthalte mich - und hierin 
stimme ich mit Pannekoek überein - grund- 
sätzlich einer Kritik der bolschewistischen 
Politik in Rußland selbst, da wich nicht 
glaube, daß wir von hier aus alle Zwangs- 
umstände, die sie bewirken, scharf über- 
blicken können, und weil meine verehrungs- 
volle Dankbarkeit gegen die Initiatoren 
. der russischen Räterevolution es mir ver- 
bietet, mir die Überwachung des Fortgangs 
dieser Bewegung, die Angelegenheit des 
herrlich bewährten russischen Proletariats 
ist, aus Befangenheit und Form anzumaßen. 


Gerade diese Zurückhaltung berechtigt aber 
zu umso schrofferer Kritik an der proleta- 
rischen Politik, die von Moskau aus inter- 
national getrieben wird. Wir können am 
Ende nicht .übersehen, welche Taktik der rus- 
.sischen Arbeiter- und Bauernschaft in ihrer 
dauernden Bedrängnis von außen her zuträg- 
lich ist; aber wir wissen, daß die Taktik, 

mit der das Proletariat Westeuropas von 
der internationalisierten "neukommunisti- 
schen" USP gegängelt ‘werden soll, für uns 
nicht‘ akzeptabel ist. Dieser Ansicht ist 
auch Pannekoek,. und er verlangt kritische 
Vorhaltungen an die Moskauer Adresse, daß 
nicht die Opportunisten, die jetzt die Wege 
der Internationale bestimmen, von Rechts- 

wegen die Bundesgenossen der Bolschewiki 
zu sein hätten, sondern wir Ausgesperrten, 
deren Zusammenschluß er jedoch nicht wünscht. 
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Ich halte ihn nach wie vor für nötig, nicht, 
um den Moskauern eins auszuwischen — wahr- 
haftig nicht! - „ sondern weil die Verstän- 
digung der Nichtzugelassenen unter einar- 
der die Gefahr beseitigt, daß die stürmisch 
Drängenden die’schon, aber stelzend, Mar- 
schierenden und sich gegenseitig über die 
Beine stolpern. 
Mit revolutionären Grüßen 


Ihr Erich Mühsam 


Zuversicht 


as Leid, das mich bewegt 
Um aller Menschheit Leid, 
Das hat mir auferlegt 
Ein ätzend Nessuskleid. 
Das brennt den Körper wund. 
Doch ob die Haut zerreißt — 
Die Seele bleibt gesund, 
Und stärker wird der Geist. 
Ihr kennt Gewalt und Zwang. 
Ich kenne meine Pflicht. 
Wer bessere Wailfen schwang —: 
Die Zukunft hält Oericht. 


Merkspruch 


() daß ich nie verlöre Die böse tun und scheinen, 
| ben (lauten ans Menschen- Sind arm nur und nicht frei. 
Was ıch auch seh’ und höre !tum, Wer flucht und tobt, der leidet. 


a. Menschen ringsherum. Helft ihm zu Freiheit und G'uück. 
Ich will von jedem meinen, Wer euch um Freude beneidet, 
Jalı er meinesgleichen sei. Dem gebt sein Teil zurück. 


16 


Autor und Verleger 


| jeber Siegfried Jacobsohn, 
sagen oder schreiben oder 
drucken Sie doch, bitte, Herra 
Carl Sternheim, daß nach all den 
pflaumenweichen und neckischen 


Angriffen unsrer Zunftkollegen: 
gegen die Verlagsgeschäftsleute 
die Lektüre seiner Briefe (in 


Nummer 10 erschienen) an den 
Saboteur seiner Werke einen 
wahren Strahl warmen Trostes 
in die Oede meines Gefangenen- 
Daseins gesendet hat. Auch ich 
gehöre zu den vielleicht allerun- 
glücklichsten deutschen Autoren, 
die sich bei der Jagd nach dem 
Verleger einen Kurt Wolff gelau- 
fen haben. Wie mich bei allen ge- 
schäftlichen Unternehmungen shon 
immer der sichtbarliche Finger 
Gottes so leitet, daß die Pleite 
unausweichlich ist, gelangte der 
erste große Sammelband meiner 
Gedichte in sehr schöner Ausgabe 
ausgerechnet im Juli 1914 auf 
den Büchermarkt — aber immer- 
hin noch nicht zu Kurt Wolff, 
dahingegen zu einem Verleger, 
der drei Wochen später unter 
dem Donner der Geschütze seine 
Weltanschauung von Grund aus 
revidierte. Zwar fand im Novem- 
ber 1918 eine Rückwärtsrevision 
zur roten Rosette statt, doch pe 
nügte die Zwischenzeit, um die 
kompromittierende Geschäftsver- 
bindung mit mir zu lösen und die 
ganze Auflage meines Buches — 
sie dürfte noch kaum angetastet 
gewesen sein — an den Kurt 
Wolft Verlag zu veräußern. Ich 
erfuhr von dieser Transaktion 
erst, als sie schon vollzogen war, 
freute mich ihrer aber im Hin- 
blick auf die Rührigkeit, mit der 


der erste Verleger die kriegerische 
Fahne der Neuorientierung 
schwenktee Er wäre für meine 
Lyrik schwerlich mehr ein ergie- 
biger Cassirer geworden, und ich 
ahnte noch nicht, was es bedeu- 
tete, dem Wolff hingeworfen zu 
werden. Daß daß Buch während 
des Krieges keine Erträgnisse 


bringen konnte, war mir natür- 
lich klar, und so übergab ich, 
schon von der Festung aus, ein 
neues Gedichtbuch, das meine seit 
1914 entstandene Produktion ent- 
hielt, in bestem Vertrauen wieder 
dem Kurt Wolff Verlag, der mir 
zusagte, zugleich damit den gro- 
Ben Gedichtband zu fördern, einen 
eignen Prospekt drucken zu las- 
sen und ihm nachträglich zur Be- 
achtung zu verhelfen. Das war 
Anfang 1920. Was geschah? 
Als das neue Buch ausgedruckt 
war, hatte das politische Bild in 
München ein Aussehen gewon- 
nen, das die „Konjunktur“ in ein 
verändertes Licht brachte, und so 
tat Herr Wolff zunächst einmal 
gar nichts. Das für Gedichte 
ganz ungewöhnliche Interesse, 
das mein zweites Buch fand, er- 
lahmte unter der schon fast ak- 
tiven Passivitä, mit dem der 
Verlag es unter den Tisch rut- 
schen ließ. Inzwischen setzte dann 
die Inflation ein, und nun wurde 
plötzlich das während des Krieges 
erworbene Buch abgesetzt — 
ohne Prospekte, ohne irgend- 
welche Anstrengungen des Ver- 
lages, der es nun aber zu Preisen 
verschleuderte, die ihm gewiß 
seine Ausgaben ersetzten — den 
Begriff der „Aufwertung‘‘ kannte 
man ja noch nicht —, die aber 
noch nicht einmal den Makulatur- 
wert auch nur annähernd erreich- 
ten. Ich hatte vollständig das 
Nachsehen. Die Auflage ist weg, 
ein Neudruck wird nicht veran- 
staltet, und das zweite Buch ver- 
modert in den Regalen des Wolff- 
schen Lagers. Ich könnte noch 
mehr von meinen Verlegern er- 
zählen. Meine Lage macht es 
nicht sehr aussichtsvoll, jetzt da- 
mit etwas zu erreichen —: aber 
treff ich euch draußen im Freien! 

Carl Sternheim meint, man 
müsse dem Publikum sagen, was 
die Schriftsteller zu dulden haben. 
Ich sehe den Zweck nicht ein. 
Sollen die Bücherfreunde auf- 
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hören, unsre Bücher zu kaufen? 
Es gibt nur ein Mittel für uns, 
uns den Vampyrrüsseln der Ver- 
leger zu entwinden Georg 
Hermann hat schon mit einer 
Schulter den richtigen Glocken- 
strang gestreift, aber dann am 
falschen geläutet —: das Mittel 
ist die secessio in montem sacrum,. 
Ich habe schon vor zehn, zwölf 
Jahren angeregt, der Knechtung 


der Verleger durch Gründung 
von Autoren - Verlagsgenossen- 
schaften zu entrinnen (denen spä- 
ter  Autoren-Sortimenısgenossen- 
schaften folgen können). Die 


Kurt Wolff und wir 


S onderbar: ein Mal, nach Jahren 
stiller Erbitterung, stößt man, 
einstimmend in den gequälten 
Aufschrei gleichermaßen Leiden- 
der, seine Pein in die Welt hinaus, 
und dann kommt das Echo zurück, 
die mißtönige Verhöhnung von 
Dem, der diese Pein verschuldet, 
und man erfährt im Tone des 
Sklavenhalters, dem die Peitsche 
als Attribut gottgewollter Schick- 
salsmacht überantwortet ist, daß 
man allen Grund hätte, muckstill 
zu sein, und daß Das, was man 
als Peitschenhieb gefühlt hat, in 
Wahrheit süßes Zuckerhrot war. 

Es ist mir tief ekelhaft, die Po- 
lemik mit dem Kurt Wolff Verlag 
fortsetzen zu sollen, nachdem der. 
ohne zu begreifen, was eigentlich 
an seiner Geschäftsgebarung den 
Autor empört, die Auseinander- 
setzung auf die Plattform einer 
öffentlichen Bilanzerörterung her- 
untergedrückt hat. Da er aber ver- 
sucht, Grundsätzliches unter spezi- 
alisiertten Daten zu ersticken, 
bleibt mir nichts übrig, als ihm 
in diese Niederung nachzusteigen 
- um festzustellen, daß :r Un- 
wahrheiten behauptet. Es ist nicht 
wahr, daß ich für meinen Gedicht- 
band ‚Wüste, Krater, Wolken‘ vom 


Betriebsmitiel? Es gibt Genossen- 
schaits - Bäckereien, Geno»sen- 
schafts-Dampimühlen — der ge- 
einte Wille von Bäcker- und Mül- 
lergesellen hat die Mittel dazu 
geschaffen. Herbert Eulenberg 
ist nicht genug zu danken, daß 
er die Schmach öfientlich ge 
macht hat, Carl Sternheım, daß 
er ihr den Namen Schmach an- 
geheftet hat. Möge Herrn Fritz 
Th. Cohn, wenn dıe „Firma Eulen- 
berg & Sternheim‘‘ sich wirklich 
einmal präsentiert, sein übles Wit- 
zeln noch sauer aufstoßen! 


Verlag Paul Cassirer ‚mit einem 
Pauschalbetrag vollständig aus- 
honoriert“ worden wäre. Ich habe 
für das Buch, das 230 Seiten um- 
laßt und — anno 1914 — 4,50 
Mark für das broschierte T;xem- 
Br kostete (6 Mark für das ge- 
undene: der Einband eines 
Buches ist bekanntlich Reservat- 
gewinn des Verlegers. „Sie wer- 
den doch nicht etwa an dem Papp- 
deckel verdienen wollen“ — er 
aber schon!), bei einer Auflage 
von 1000 Exemplaren im Ganzen 
500 Mark bekonımen — und zwar 
ausdrücklich nicht als Abfindung, 
sondern als Vorschuß. Meine Be- 
teiligung sollte nach Hereinbrin- 
gung des Vorschusses 15 Prozent 
vom Ladenpreis betragen. Vom 
Kurt Wolff Verlag habe ıch für 
dieses Buch, obwohl es bis auf 
den Rest abgesetzt ist, nie einen 
Pfennig erhalten. Bevor er es ver- 
kauft hatte, bin ich, in der selbst- 
verständlichen Einsicht, daß Ly- 
rik, die durch äußere Umstände 
über vier Jahre völlig unabsetz- 
bar war, auch nach einem weitern 
Jahr noch nicht gleich ohne nach- 
drückliche Propaganda markt- 
fähig geworden sein kann, mit 
dem Gedichtband ,‚Brennende 
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[.rde‘ Ende 1919 „in bestem Ver- 
trauen‘‘ wieder zu diesem Verleger 
gegangen. Mein „Erinnerungsver- 
mögen“ war ja noch gar nicht 
auf die Probe gestellt worden. 
Das neue Buch hatte aktuellen In- 
halt, und das ältere sollte — so 
war es brieflich mit dem Verlag 
ausgemacht — einen neuen Pro- 
spekt kriegen und im Schlepptau 
des jüngern seinen verspäteten 
Weg machen. Für den neuen 
Band erbielt ich laut Vertrag 1000 
Mark Vorschuß (Valuta 1919/20). 
Bei der Abrechnung ergab sich 
dann, daß sonderbarer Weise das 
neue — aktuelle! — Buch so mise- 
rabel gegangen war — wenn ich 
mich recht erinnere: etwa 700 ver- 
kaufte Exemplare —, daß man 
gradezu von Verleger-Sabotage re- 
den durfte, während die alte, nicht 
aktuelle, seit fünf Jahren ver- 
staubte Lyrik-Sanmımlung ausver- 
kauft war, und zwar ohne neuen 
Prospekt. Das lag nicht am In- 
halt oder Wert der Werke — denn 
die ‚Brennende Erde‘ war ein 
Buch, das bei der Würdigung, die 
es in der gesamten revolutionären 
Arbeiterpresse fand, nur darum 
zu keiner Massenauflage kan, 
weil im März 1920 gewisse poli- 
tische Ereignisse in München ein- 
traten, die dem verSE die Ver- 
bindung mit meinem Namen pein- 
lich machten Wie aber kam die 
plötzliche Nachfrage nach dem 
ersten Buch zustande? Nun, die- 
ses Buch mit seinen 1414 Bogen 
wurde erhebl'ch billiger verkauft 
als das andre mit seinen knapp 
6 Bogen! Aber Verschleuderung 
soll man das dann nicht nennen 
dürfen! Fin Neudruck wurde in 
den Jahren seither nicht beliebt, 
und daß dem Verleger „jetzt“ 
(1924!) „natürlich die Lust ver- 
gangen ist, diese Pflicht zu erfül- 
len, wird ihm „gewiß Niemand 
ernstlich verübeln wollen“. 

Wozu sich weıter streiten? Für 
mich war die Tatsache entschei- 
dend entscheidend für den 
Zorn, der mich den Anklagen der 
Beruiskollegen zustimmen ließ —, 
daß die Abrechnung ein Resultat 
zeigte, bei dem ich, dem im Oan- 
zen für beide Bücher bisher 1500 


Mark zugellossen waren — davon. 
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nur 500 vollwertige vor jetzt fast 
10 Jahren — nicht nur nichts 
mehr zu bekomnıen hatte, sondern 
dem Kurt Wolff Verlag sogar 
noch verschuldet blieb! Aus der 
Antwort dieses Instituts in Num- 
mer 14 der ‚Weltbühne‘ erlahre ich 
nun, daß ich gradezu beschenkt 
worden bin von dem selbstlosen 
Verbreiter meiner Werke. Wahr- 
scheinlich könnte «a mich sogar 
selbst davon überzeugen, wenn 
Unsereiner, der sich mit der Kunst 
der Buchschreibung abgibt, ein- 
mal die Kinste der Buchführun 
zu. begreifen anfınge. Wir sin 
noch immer so naiv, eher der Le- 
bensführung einige .Beweiskraft 
zuzumessen — nämlich wenn wir 
die unsrige mit der unsrer sich 
für uns .aufopfernden ° Verleger 
vergleichen. 

Daß der Verlag meiner An- 
reeung zur Beireiung der Autoren 
von ihren Exploiteuren’ durch 
Schaffung von Verlagsgenossen- 
schaften förderlich entgegenkom- 
men will, ist nett von ıhm. Er 
wird eines Tages die Wirklichkeit 
erleben — ohne Inanspruchnahme 
eines Kurt Wolffahrtsausschusses. 
Allerdings werde ıch den Termin, 
den er mir freundlichst stellt — 
bis Juli 1924 —, nicht einhalten 
können. Hier scheint einmal meı- 
nen verehrten Verleger das Erin- 
nerungsvermögen im Stich gelas- 
sen zu haben. Soust wüßte er 
noch, daß mein derzeitiger Auf- 
enthalt mir nicht die Bewegungs- 
freiheit gestattet, die ich brauchte, 
um mich vor dem Wolff zu retten. 
Ich bedaure, dem Kurt Wolff Ver- 
lag diese unbequem Tatsache ins 
Gedächtnis rufen zu müssen, zu- 
mal ich den schwachen Absatz 
meiner ‚Brennenden Erde‘ doch 
eben auf ein Bestreben zurück- 
führe, auch beim Publikum die Er- 
innerung an seine Verbindung mit 
dem kompromittierenden Autor 
bestmöglich auszulöschen. 

Endlich ein Wort aus der Seele 
vieler Standesgenossen: Mögen 
die - Verleger mit unsern Werken 
Geschäfte ınachen ° und daran 
glücklich werden — aber mögen 
sie einmal aufhören, sich als unsre 
Wohltäter’ aufzuspielen! Das ist 
nicht zu ertragen. 


Standhafter Wille 


je prasselts in Schlossen auf mich nieder 
Und schleudert Hagel und Donnerkeil. 

Es hämmert die Schläfe, es zucken die Glieder: 
Aber der Wille ist noch heil. 

Den Willen können sie nicht zerbrechen, 

Wie sie auch zwicken an meinem Mark 

Und mich mit glühenden Nadeln stechen. 
Meinem Willen befehl’ ich: Bleib stark! 
Einmal, den Durst meiner Sehnsucht zu stillen, 
Spät oder bald — es kommt der Tag, 

Und dann brauch’ ich den stählernen Willen, 
Daß er die Tat mir lenken mag. 

Sei es der Tag der befreienden Rache, 

Sei es der Tag der genesenden Zeit — 

Denk an den Tag, mein Wille, und wache! 

Es kommt der Tag! Bleib stark und bereit! 


VERSAMMLUNGS-ERLEBNISSE 


Gen. Haußner-Zwickau behauptet in seinem Be- 
richt über die Versammlung der Roten Hilfe 
am 10. Januar Unwahres, Es ist mir weder 
in Zwickau noch anderswo eingefallen, zu er- 
klären, die Rote Hilfe "allein ist der Ap- 
perat für die revolutionären Arbeiter, durch 
den es möglich sein wird, die Weltrevolution 
herbeizuführen". Ich habe in Zwickau wie 


überall - auch in den von Anarchisten ver- 
anstalteten Versammlungen, in denen wich 
sprach - stets das Wirken der Roten Hilfe 


als Unterstützungsorganisation für die Ange 
hörigen der gefallenen und gefangenen Revo- 
lutionäre aller Richtungen anerkannt und ge- 
rade den anarchistischen und syndikalisti- 
schen Genossen empfohlen, ihr Hilfswerk 
für die Inhaftierten im Einverständnis und 
möglichst in Verbindung mit der Roten Hilfe 
durchzuführen. 
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Gen. Haußner hatte mir bereits vor meiner 
Rede einen Brief übergeben, dessen arrogan- 
ter und schulmeisterischer Ton seine vorge- 
faßte Meinung, ich sei "ins Schlepptau der 
KPD geraten", kundtat, bevor er einen Be- 
richt für der'Syndikalist'' schrieb, der den 
Genossen vortäuschen soll, erst mein Auftre- 
ten habe ihn "um eine Enttäuschung reicher" 
gemacht. Als er mich nach meiner Rede, wäh- 
rend ich zugleich von einem Dutzend anderer 
Gespräche in Anspruch genommen war, wieder 
in der denkbar staatsanwaltschaftlichsten 
Form zur Rede stellte, wie ich dazu komme, 
für die Rote Hilfe zu werben, gab ich ihm 
zur Antwort: "Verhalte dich so, daß du nie 
eingesperrt wirst, dann brauchst du derar- 
tige Einrichtungen nicht zu wünschen." 


Der Vorwurf, ich hätte in einer Rede, die 
ausschließlich der Propaganda für die Be- 
freiung der politischen Gefangenen in Deutsch 
land galt, die gefangenen Genossen in Ruß- 
land nicht erwähnt, läßt mich kalt. Mir 
scheint gerade die Lage der linken Revolu- 
tionäre in Rußland viel zu ernst, als daß 
ich, der ich viele Jahre lang verhindert 
war. mich einwandfrei zu informieren, die 
Angelegenheit ungeprüft mit jedem anderen 
Thema verquicken dürfte. Ich bin bestrebt, 
auch hierüber ein klares Bild zu gewinnen, 
und ich bedarf der Zurechtweisungen des Ge- 
nossen Haußner nicht, um meine solidarischen 
Pflichten auch den russischen Genossen 
gegenüber zu kennen. Wohl aber wüßte ich 
gern, was Genosse Haußner über seine Idee 
hinaus, ich wolle mit der Roten Hilfe die 
Weltrevolution entfachen, zugunsten der 
7000 in Deutschland eingekerkerten Revolu- 
tionäre und ihrer Angehörigen zu unterneh- 
men vorschlägt. 
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Reise an die oesterreichische Grenze 


De 19. März ist der Tag des Heiligen Joseph. Da sind in 

Bayern alle Seppl besoffen — und ihre Freunde meisten- 
teils auch. 

Am 19. März, vormittag 9 Uhr 40, sollten wir von Passau 
weiterfahren — nach Wien. Ich sollte dort zu Gunsten der 
Roten Hilfe für die politischen Gefangenen in Deutschland Vor- 
träge halten: über das Verhalten deutscher Gerichte in poli- 
tischen Prozessen, wenn sie a) Befürworter des proletarischen 
Klassenkampfs, b) Mordjünglinge „Vaterländischer” Forma- 
tionen vor sich haben; über die Behandlung politischer Ge- 
fangener a) nationaler, b) internationaler Observanz in deut- 
schen Gefängnissen und Zuchthäusern, ferner in deutschen, zu- 
mal bayrischen Festungen mit a) räterepublikanischer, b) ari- 
stokratisch-meuchelmörderischer oder fascistisch-militärischer 
Belegschaft; über Amnestierungen und gebrochene Amnestie- 
versprechen in Deutschland; und über Manches noch, was 
vielleicht in Oesterreich die Sympathien- für den Eintritt in 
eine Donauföderation unter Wittelsbacher Zepter stärken 
könnte. Außerdem sollte ich einige Vorlesungen aus meinen 
literarischen Arbeiten halten, und meine Frau freute sich auf 
die Möglichkeit, dadurch unsern bei der „Haussuchung” am 
2. Mai 1919 in das Eigentum der Noske-Truppen übergegange- 
nen Gesamtbesitz an Wäsche, Kleidung. Eßbestecken, Schmuck 
und Wertsachen, da alle Ersatzansprüche an Staat und Militär 
kostenpflichtig abgewiesen worden sind, zu einem geringen Teil 
zu ergänzen. Schließlich lag auch eine Einladung in ein Wiener 
Sanatorium vor, wo ich nach 68 Monaten ziemlich unhygie- 
nischer Unterkunft im bayrischen Staatsgewahrsam unter der 
Obhut meiner Frau frische Kräfte zur Arbeit sammeln sollte. 

Unser leichtes Gepäck harrte, im Koffernetz verstaut, der 
Zollrevision, unsre mit barbezahltem Visum des oesterreichj- 
schen Generalkonsuls in Berlin versehenen vollgültigen Reise- 
ausweise harrten der Paßkontrolle. Die erschien zuerst, in Ge- 
stalt zweier Beamten der oesterreichischen Grenzpolizei. Man 
besah die Pässe, besah uns, gab eich gegenseitig Zeichen 
dureh Augenzwinkern und befahl uns, mitsamt unsern Koffern 
auszusteigen und mitzukommen. Die Mitreisenden staunten, 
kuckten, fragten und sahen uns, wonnig erschauernd, der ling- 
festmachung eines erwischlen Verbrecherehepaares als Augen- 
zeugen beiwohnen zu dürfen, zwischen den Rettern der oester- 
reichischen Republik in die Grenzwachstube des Passauer 
Bahnhofs verschwinden. 

Dort wurde uns eröffnet, daß dem Schriftsteller Erich 
Mühsam ieber Ahnohrdnung des Buhndeskahnzlerahmtes trotz 
Visum die Einreise nach Ehsterreich verweigert werde. Pro- 
teste waren selbstverständlich in den Wind geredet, den der 
bereits nach Wien absausende Schnellzug in das kahle Amts- 
zimmer blies. Der übrigens ganz freundliche Mann, der da das 
verschlossene Oesterreich vor uns repräsentierte, versicherte 
glaubhaft, daß er nur Beamter sei und an seinem Befehl 
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nichts ändern könne. Er gestattete mir, sein Amtstelephon zu 
gebrauchen, um die Wiener Genossen zu verständigen, bedau- 
erte, tröstete und verabschiedete uns. Wir standen auf 


Passauer Pflaster — auf bayrischem Heimatboden. 
Es war, wie gesagt, der 19. März und also der Tag des 
Heiligen Joseph — aber noch am Vormittag. Immerhin war 


das Hotel ‚Zur Eisenbahn‘, dem Bahnhof schräg gegenüber, be- 
reits mit Guirlanden umwunden, in welche ein Schild gefügt 
war mit der Aufschrift „Humorator”, und als wir das gastliche 
Haus betraten, saßen auch schon ziemlich viele Seppls da beim 
Frühschoppen; aber sie waren noch nicht besoffen, und unsre 
Aufnahme geschah in urbanen Formen. Auch als der in Bayern 
von Greueln umwobene Name von Tisch zu Tisch geflüstert 
wurde, blieb es bei scheuen Blicken; nur die Gespräche be- 
lebten sich in Reminiszenzen an die Zeit, da man selber die 
Flinte geschultert hatte, um das Land von den roten Verrätern 
zu säubern, und die gedämpften Stimmen mußten öfter als zu- 
vor mit Humorator befeuchtet werden. Mit sichtlichem Re- 
spekt aber zahlte der Wirt mir eine telegraphische Postanwei- 
sung aus, die gegen Mittag auf meinen Anruf hin von Wien 
aus eintraf. Inzwischen hatten wir in einem Angestellten des 
Hotels eine helfende Seele gefunden, die uns vorsichtig und 
geheimnisvoll die Adresse eines ehedem unabhängigen sozia- 
listischen Abgeordneten des bayrischen Landtags zusteckte: 
«on dem könnten wir die Namen von Kommunisten erfahren. 
Tatsächlich gelangten wir auf diese Weise. denn auch zu einem 
Genossen, einem jener stillen, überzeugten und entschlossenen 
Proletarier, auf denen die Zukunft der Menschheit ruht. Das 
sind die Fanatiker der Kleinarbeit, denen Upton Sinclair in 
seinem Jimmy Higgins das ehrendste Denkmal gesetzt hat, sie, 
deren Wirken Keiner sieht und Jeder spürt. Unser Jimmy 
Higgins von Passau also nahm sich unser an. Er führte uns 
durch die wunderschöne alte Stadt, die wundervollen Wege 
entlang, zu den Festungsanlagen zwischen Unterhaus und Ober- 
haus, der frühern bayrischen Festungsstrafanstalt für Offiziere 
und Studenten, die dem Dauergast von Niederschönenfeld be- 
sondere Betrachtungen nahelegte, und zu der Stelle, wo in 
breiten Wogen der Inn und die Ilz ins Mutterbett der Donau 
einfließen. Als er uns zurückbrachte ans Hotel ‚Zur Eisenbahn‘, 
da war es inzwischen später Nachmittag geworden, und die 
Seppls hatten schon ein kräftiges Stück Namenstag mit Humo- 
rator begossen. 

_ Wir wollten nun nach neuen Telegrammen fragen, denn 
in Wien hoffte man, das Einreiseverbot gleich wieder rück- 
gängig machen zu können, und Jimmy Higgins wartete so 
lange vor der umkränzten Tür. Die am Vormittag noch ziem- 
lich lichten Wirtsräume hatten sich gewaltig gefüllt, mit 
‚Seppls, Seppl-Freuden und Lärm. Aber unser Eintritt wirkte, 
wie wenn ein Dirigent mitten im Allegro abklopft. Nur noch 
ein feindseliges Knurren rollte durch den Saal, und erst als 
wir hinausgingen, schwoll das Orchester moderato wieder an, 
noch gehalten von der Aufmerksamkeit, die ein Gast des 
Hauses durch ein kühnes Unternehmen auf sich zu lenken 
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wußte. Wir standen zwischen Wirtsstube und Hoteleingang, 
als dieser Mann uns einholte und mich ansprach. Ein un- 
appetitlicher Bürger mit Hautblasen, Schweinsaugen, roten 
Händen und geölten schwarzen Haaren. Über der gelbgestreif- 
ten Hemdbrust prangte eine rotgestreifte Krawatte, die ihrer- 
seits von einem talergroßen hakenkreuzgeschmückten Stahl- 
helm zusammengehalten wurde. Rechts am Rock gab cine 
schwarzweißrote Schleife, links ein erstaunlich großes lHHaken- 
kreuz beredtes Zeugnis von seiner hitlerfesten Gesinnung. 
Devot und unsicher blieb er vor mir stehen: „Herr Mühsam, 
wenn man Sie nicht über die Grenze lassen will, ich kann Sie 
schon rüberschaffen.” „Was gehn Sie meine Angelegenheiten 
an?", fragte ich, da die Provokation mir doch etwas zu plump 
schien. „Bitte, ich bin Kommunist.” „Ihre Abzeichen lassen 
auf ganz was Ändres schließen.” „Ja, ich habe alle Abzeichen. 
Aber die leg ich bloß an, damit ich in Ruh gelassen werde." 
„Na, hören Sie mal, wenn man seinen revolutionären Charakter 
maskieren will, wird man doch mich nicht hier vor Aller Augen 
ansprechen — aber kommen Sie mal mit raus.” Draußen fragte 
ich den Genossen: „Kennst du den Menschen? Er behauptet, 
er gehöre zu uns.” Mein Jimmy Higgins machte eine abwei- 
sende Handbewegung, die meinen Verdacht bestätigte und das 
wandelnde Ehrhardt-Lied bewog, sich schleunigst zu den Hu- 
morator-Seppls zurückziehen. Wahrscheinlich hat er denen 
Heldenhaftes von der Rede erzählt, mit der er vor mir den 
bajuvarischen Volkszorn repräsentiert habe. 

Gegen 9 Uhr abends kehrten wir ins Hotel zurück. Aus 
dem großen Gastraum scholl gewaltiges Getöse der allgemach 
von gigantischen Humerator-Mengen gesättigten Seppls. Un- 


bemerkt von den nunmehr königstreu Besoffenen — ein Ein- 
geborener erklärte mir einmal: „Bis zur sechsten Maß san mir 
Republikaner, aber nacha, da muß an Kini her" —, gelangten 


wir in eine kleinere Wirtschaftsstube, deren gedeckte Tische 
auf ihre Bestimmung für landfremde Elemente hindeuteten. 
Wir bestellten und erhielten ein Abendessen. Jedoch wäh- 
rend wir es verzehrten, trat die Kellnerin an den Tisch und 
richtete mir aus, der Wirt wolle mich sprechen. „Paß auf”, 
sagte ich zu meiner Frau, „jetzt werden wir rausgeschmissen.'" 
Ich aß meinen Kalbsnierenbraten zu Ende und ließ mich dann 
in das Privatkontor des Hoteliers führen. 

Leicht gerötet von Erregung und Humorator trat mir groß, 
breit und semmelblond Herr Georg Dorner entgegen, Besitzer 
des Hotels ‚Zur Eisenbahn’ in Passau. „Herr Mühsam," redete 
er mich an, „ich muß Sie in meinem und in Ihrem Interesse er- 
suchen, sich eine andre Unterkunft zu suchen.” „Wieso sollte 
das in meinem Interesse liegen?" fragte ich. „Ich kann Ihnen 
nur sagen, daß Sie hier nicht bleiben können.” „Sind Sie nicht 
verpflichtet, jedem Gast Quartier zu geben, der sich anständig 
benimmt und seine Rechnung bezahlt?” „Nicht jedem, Herr 
Mühsam!” (mit Betonung). „Es scheint also, als nähmen Sie 
aus meinen politischen Ansichten das Recht, mich aus Ihrem 
Hotel zu weisen." „Allerdings. Ich stehe auf einem vollständig 
andern politischen Standpunkt als Sie, und ich sage Ihnen noch 


24 


mal: meine Gäste sind schon sehr aufgeregt, und es liegt ın 
Ihrem Interesse ebenso wie in meinem, daß Sie keine Schwie- 


rigkeiten machen." „Das heißt also, daß. ich hier persönlich 
bedroht bin?" Mit einem Räuspern: „Ich habe Sie nicht be- 
droht." 


Ich kenne vaterländisch gehobene Bajuvaren gut genug, 
um zu wissen, daß sie, in Massen vereint, von Humorator be- 
feuert, gegen ein unbewaffnetes, durch die Reise ermüdetes, 
unfreiwillig nach Passau versprengtes Ehepaar .von unbezähm- 
barer Tapferkeit sein können, noch dazu am Josephs-Tage. So 
beschränkte ich mich darauf, von dem gesinnungstüchtigen 
Hotelwirt, der seine Gäste der politischen Musterung unter- 
wirft, ehrenvolle  Rückzugsbedingungen zu erwirken. Ich er- 
klärte ihm, daß ich nicht gesonnen sei, nachts um 10 Uhr mit 
meiner Frau in den Passauer Straßen herumzuirren und dabei 
noch unser Gepäck mitzuschleppen. Ich sei bereit, auszu- 
ziehen, sobald er, Herr Georg Dorner, uns ein andres anstän- 
diges Nachtquartier besorgt habe, wohin er auf seine Kosten 
unsre Koffer schaffen lassen müsse. Das wurde akzeptiert, 
und zwanzig Minuten später stand bereits der Hausdiener mit 
unserm Gepäck vor uns und geleitete uns ins Innere der Stadt 
Passau zum Hotel ‚Bayrischer Löwe‘. Eu 

Ich freue mich, das Gasthaus mit dem bedrohlichen Namen 
allen Reisenden, die ein unwirsches Geschick in die ebenso 
schöne wie gottverlassene Grenzstadt Passau verschlägt, als. 
eine freundliche, saubere und wahrhaft gastliche Bleibe emp- 
fehlen zu können. Die. Wirtsleute, die ebenso gut wie der 
Eisenbahn-Dorner -wußten, mit: wem sie es zu tun hatten, be- 
handelten uns mit teilnahmsvoller Liebenswürdigkeit, was 
ihnen die Eingeborenen von Passau wahrhaftig nicht leicht 
machten. 

Wir schliefen in guten Betten nach den, wie wir glaub- 
ten, überstandenen Beschwerlichkeiten die ganze Nacht durch 
friedlich und fest, bis uns um 8 Uhr ein kräftiges Pochen an die 
verschlossene Tür emporscheuchte. „Aufmachen! Fremden- 
polizeil” | | | | 

Ich öffnete. Herein trat ein Mann, dröhnendes Schrittes, 
den Hut auf. dem Kopf. „Pässe zeigen!" Ich gab ihm die Pässe. 
Den meinen überflog er, nahm alsdann den meiner Frau zur 
Hand und pflanzte sich, immer den Hut auf dem Kopf, breit- 
beinig vor ihrem Bett auf, Beschreibung und Lichtbild mit dem 
lebenden Original vergleichend. Dies hinlänglich getan, legte 
er den Paß auf den Tisch und öffnete, sichtlich enttäuscht, den 
Mund zu den Worten: '„Die Pässe sind in Ordnung; da kann 
man nix machen.” Ohne Gruß, wie er gekommen war, den 
Hut knallig auf dem Schädel, stampfte er zum Zimmer hinaus 
und schmiß die Tür zu. Da die staats- und kirchenfrommen 
Zeitungen vor sechs Jahren zur Vervollständigung meiner 
Schmach dem bayrischen Eigenartsvolk erzählt hatten, ich sei 
mit einer dicken polnischen Jüdin verheiratet, hoffte die 
Passauer Fremdenpolizei jedenfalls, in meiner durchaus nicht 
landfremd aussehenden Frau eine illegitime Begleitung des 
Verderbers Bayerns zu erwischen und damit erneut den Be- 
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weis zu erbringen, daß revolutionär und unzüchtig Synonyma 
seien. 

Aus Wien trafen von mehreren Seiten Telegramme ein, ich 
solle noch nicht zurückreisen, im Reichsrat sei interpelliert 
worden und mit den Behörden werde unterhandelt wegen der 
Nachbewilligung der Einreise. Wir holten also unsern Jimmy 
Higgins ab und durchzogen die Straßen und Anlagen von 
Passau. Abends sollte uns dann der Genosse vom Hotel ab- 
holen. Da wir in der Stadt die grimmigen Blicke der Einwoh- 
ner bemerkt hatten, zogen wir vor, die Mahlzeiten im Hontel- 
zimmer unter vier Augen einzunehmen, und baten die Wirtin, 
unsern Freund, wenn er komme, gleich hinaufzuschicken. Statt 
seiner erschien der Wirt des ‚Bayrischen Löwen‘. Der redete 
uns freundschaftlich zu, wir möchten den Kommunisten nicht 
ins Haus kommen lassen. Die Leute seien ja gradezu verrückt. 
Am Abend schon, gleich nachdem wir eingezogen wären, 
hätten sie sich auf der Straße angesammelt und aufgepaßt, an 
welchem Fenster Licht angedreht würde. Vormittags seien 
sie mit Knüppeln angerückt, um mich „aufzudünsten". Er habe 
ihnen aber gehörig die Wahrheit gesagt, ob sie vielleicht 
meinten, ich sei gern nach Passau gekommen, bloß um ihre 
dummen G’friesser anzuschauen; ihm sei ein Gast so lieb wie 
der andre, und wehe Dem, der mir etwas anzutun wage. Wir 
blieben also in unserm Zimmer, und es sei rühmend wieder- 
holt: der Wirt und seine ganze Familie überboten sich in Auf- 
merksanıkeiten und Gefälligkeiten, um uns das Bedrückliche 
der Lage vergessen zu machen. 

Am nächsten Morgen beschlossen wir, da nach dem Hu- 
morator-Rausch nun vielleicht auch der Humorator-Katzen- 
jammer der Passauer ausgeschlafen sein könnte, allen Gefahren 
zum Trotz, auszugehen und Jimmy Higgins zu b2suchen. Als 
wir eben das Hotel verlassen wollten, traten uns auf dem Flur 
zwei Männer entgegen, von denen sich einer sofort als Poli- 
zeibeamter legitimierte und uns aufforderte, mit ihm in unser 
Zimmer hinaufzugehen. Die Sache sah genau so aus wie .eine 
Verhaftung. 

In der Hotelstube klärte uns der Beamte als Leiter der 
Passauer Sicherheitspolizei über seinen Besuch auf. Er sei ver- 
antwortlich dafür, daß in der Stadt. nichts Schreckliches pas- 
siere. Meine Anwesenheit sei jedoch blitzschnell bekannt ge- 
worden, und die Bevölkerung sei in die größte Erregung darüber 
geraten. Nun habe die Passauer Polizei schon damals. als die 
Militärkommission der Entente von den Völkischen angegriffen 
worden sei, die ärgsten Unannehmlichkeiten gehabt. Wenn 
uns aber hier etwas Ernstliches zustoße, so sehe er noch viel 
schlimmere Folgen voraus. Er habe deshalb einen eignen poli- 
zeilichen Schutz für mich organisiert, der uns bereits gestern 
den ganzen Tag beobachtet habe, und darauf beschrieb mir der 
Schutzengel alle Wege, die wir auf unsern Spaziergängen be- 
rührt hatten. Inzwischen sei aber die feindselige Stimmung 
derart gewachsen, daß er für meine Sicherheit nur bürgen 

Önne, wenn wir seine Anordnungen strikt befolgten. Auf 
seinen dringenden Rat entschlossen wir uns, die wiener Ent- 
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scheidungen nicht länger in Passau abzuwarten, sondern mit 
dem nächsten Zug nach München abzufahren. Dann .empfahl 
er uns, unsre Stube bis zur Abreise am Nachmittag nicht mehr 
zu verlassen. Punkt 4 Uhr sollten wir fortgehen. Er werde 
alle seine verfügbaren Polizeibeamten auf dem Wege vom 
Hotel zum Bahnhof verteilen und selbst mit seinem Begleiter 
den Schutzdienst überwachen. Dann könne er mit Sicherheit 
verbürgen, daß wir heil aus Passau herauskommen würden. 

Wir fügten uns selbstverständlich den. sehr umsichtig und 
gewissenhaft geregelten Maßnahmen des Beamten, nahmen 
den Zimmerarrest bis zum Nachmittag auf uns und schnürten 
endlich unsre Bündel. Um ’24 Uhr aber klopfte es und herein 
trat zu unsrer Überraschung unser braver Genosse. Die Po- 
lizei war auch bei ihm gewesen und hatte ihn gebeten, uns das 
Geleit zum Bahnhof zu geben. Wenn ein Einheimischer in 
unsrer Gesellschaft sei, werde er der beste Schutz gegen Un- 
besonnenheiten sein. | 

So zogen wir los, wir verhinderten Oesterreich-Fahrer zur 
Linken und zur Rechten und .in der Mitte Jimmy Higgins: 
Auf den Wegen aber, an allen Straßenecken und Laternen 
standen anscheinend gelangweilte Bürger, dem geübten Auge 
des revolutionären alten Sünders unschwer. als Kriminaler er- 
kennbar, hier einmal. wirklich in der Eigenschaft. als Schutz- 
männer. Zwanzig Meter hinter uns, bald auf derselben Straßen- 
seite, bald gegenüber folgte uns der Polizeiinspektor mit seinem 
Adlatus. Keine Hand erhob sich wider uns, kein Reiter erstand 
dem Lande Bayern in Passau. 

An den Bahnhof hatte Jimmy Iliggins die paar Genossen 
bestellt, die den Mut fanden, sich eben nach Aufhebung. des . 
Verbots der Kommunistischen Partei in Bäyerns reaktionär- 
stem Kaff offen als Revolutionäre zu bekennen. Einer nach 
dem andern drückte uns die Hand. Plötzlich aber. sprang der 
Polizeigewaltige dazu, deutete auf einen der Arbeiter und 
fragte unsern Getreuen: „Kennen Sie den?" „Gewiß — das ist 
ja ein Genosse!” „Dann ists gut.” Die Polizei war beruhigt. 

Bevor sich der Zug in Bewegung setzte, durchschritt der 
Leiter der Passauer Sicherheitsbehörde noch einmal unsern 
Wagen, fragte im Vorübergehen .leise: : „Alles in Ordnung?“ 
und ging auf unsre dankende. Bestätigung mit dem Wunsch 
„Glückliche Reise” und dem Ausdruck ehrlicher Erleichterung 
auf den Bahnsteig. ’ 

Wir fuhren nach München und konnten uns während der 
vierzehn Tage, die es dauerte, bis das oesterreichische Bundes- 
kanzleramt seinen Standpunkt durchgesetzt hatte, daß mein 
Erscheinen in Wien den Bestand der Republik in Frage stellen 
müßte, der trüben Betrachtung einer Stadt hingeben, die 
lange Jahre hindurch die lebendigste, schönste, kunstfroheste 
Stadt Deutschlands gewesen war, die im Jahre 1919 kraft-. 
schwellend unter roten Fahnen den Höhepunkt ihrer Schönheit 
und ihres kulturellen Glanzes erlebt hat, und die im Laufe von 
sechs Jahren Zeloten- und Banausenherrschaft auf ein Niveau 
gesunken ist, das nicht mehr dem von Paris und Florenz, son- 
dern eher dem von Passau vergleichbar: ist. 
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Zusammenhänge 


Die wirtschaftliche Katastrophe beginnt, ihren politischen Aus- 
druck zu suchen. In der deutschen Republik bedeutet das: 
Der Besitz rüstet zum Sturmangriff gegen die Hungernden; 

Maschinengewehre sollen die knurrenden Mägen zum Schwei- 

gen bringen. Von „Ermächtigungsgesetzen” ist schon die Rede. 

Man denke’'an Sachsen und Thüringen von 1923, 

Die Errichtung der Militärdiktatur — „ermächtigt werden 
nämlich die Generäle — soll, wenn irgend möglich, wirklich 
durch Gesetz geschehen; Kahrsche Patentlösungen kommen nur 
in Frage, wenn sich legalerweise nichts erreichen läßt. Im 
Augenblick ist an die Zustimmung einer Reichstagsmehrheit von 
67% zur Machtübertragung via Geßler an die Generäle nıcht 
zu denken. Zur Zeit ist die Schaffung der psychologischen Vor- 
aussetzungen für diese Zustimmung in Arbeit. 

Ein paar Daten; wie sie zusammenhängen, wird sich er- 
geben. Nach der durch perfide Paiteilichkeit ungeheuer er- 
bitternden Hindenburg-Amnestie, die von mindestens 7000 poli- 
tischen Verurteilten höchstens 2500 begnadet, die Landes- 
ainnestien einbegriffen (es wird übrigens schon wieder fleißig 
nachgefüllt) — nach dieser Amnestie beantragt die Bayrische 
Volkspartei die Aufhebung des Gesetzes zum Schutze der Re- 
publik. Bayern hat jetzt endlich auch das eigne An:nestiegesetz 
herausgebracht. Regierung und Regierungsparteien haben dabei 
nicht verfehlt, erneut zu betonen, daß man in Bayern frund- 
sätzlich Amnestien für verderblich und das Rechtsgefühl des 
Volkes kränkend hält. Ihr Gesetz ist entsprechend ausgefallen; 
selbst Notvergehen hat man von der Amnestie ausgeschlossen. 
Die Forderung der bayrischen Klerikalen auf Beseitigung des 
Staatsgerichtshofs zum Schutze der Republik ist die Revanche 
für die Beseitigung der bayrischen „Volksgerichte” und für die 
vom Reichstag erzwungene Zulassung des Wiederaufnahmever- 
fahrens der Haß-Prozesse. (Nebenbei: dieses stolze Reichsgesetz 
ıst so gut wie unwirksam; denn die Gesuche um Wiederanl- 
nahme selbst der tollsten politischen Tendenzprozesse dieser 
Volksgerichte werden fast immer zurückgewiesen.) Der An- 
trag der Bayrischen Volkspartei bezweckt weiterhin die Zu- 
rückgewinnung bayrischer Delinquenten aus den Fängen des 
Reichs vor eigne Instanzen. Man hegt nämlich in Bayern das 
unberechtigte Mißtrauen, es könnte mal in Leipzig ein kommu- 
nistischer oder republikanischer politischer Sünder frei- 
gesprochen oder gar, Gott behüte, ein Monarchist verurteilt 
werden. Endlich könnte auch ein vom Staatsgerichtshof ver- 
urteilter Linker einmal von einer neuen Reichs-Amnestie erfaßt 
werden, obwohl er Bayer ist; jegliches Erbarmen mit den Sach- 
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waltern der Armut gilt aber im christlichen Bayern als eıne 
Verletzung der Rechts-, Hoheit‘ 

Der Antrag der Bayern kommt zur Zeit allen andern Par- 
teien, die in die nächste Koalition möchten, sehr ungelegen. Die 
Glatzen der Deutschen Volkspartei werden besonders heftig 
gekratzt. Man hat selber lange Zeit gern so getan, als sei der 
Staatsgerichtshof so eine Art Revolutionstribunal, dem man 
anno Rathenau nun mal faute de mieux zustimmen mußte — 
und wußte doch und sah doch, daß nie in der Welt der Reiche 
£cgen den Armen eine bessere Waffe besessen hat. Diese Waffe 
jetzt aus der Hand legen? Jetzt, wo die Arbeitslosigkeit, die 
Not in jeder Form, das oekonomische Chaos schon die unifor- 
mierten Beamten unter roten Fahnen zu Demonstrationen auf 
die Straße treibt? Eine peinliche Zumutung. Gründe herbei, 
warum das Republik-Schutzgesetz, so unsympathisch es immer 
sci, grade in diesem Augenblick unabkömmlich ist. 

Die Aufdeckung der völkischen Fememorde war ja ganz 
schön — aber schließlich: Taten, die zwei Jahre zurückliegen, 
sind zwar durch ihr Ruchbarwerden, nicht aber durch ihr Ge- 
schehen Tagesangelegenheiten. Außerdem gefährdet ein Feme- 
Kommeht, dessen Spielregeln nur Mord- und Totschlag unter 
monarchistischen Brüdern vorsehen, nicht unmittelbar die Re- 
publik. Die Mordattentate der Consul-Kerle gegen die sicht- 
baren Repräsentanten des Staatssystems haben doch eigentlich 
seit drei Jahren aufgehört. Daß gelegentlich ein revolutionärer 
Proletarier von einem Hakenkreuzbengel niedergeknallt wird, 
zählt ja nicht — am wenigsten vor Gerichten, 

Dennoch: die rabiate Sprache nationalistischer Blätter 
gegen Stresemanns Politik weckt Erinnerungen an die Zeit vor 
Rathenaus, noch mehr vor Erzbergers Ermordung. Von der 
Ruhr-Kapitulation bis Locarno — eine grade Linie, gezogen von 
Gustav Stresemann, der dafür verantwortlich gemacht wird, daß 
in dieser fröhlichen, seligen, gnadenbringenden Weihnachtszeit 
Völkische nicht minder hungern als andre Leute. Daß Herr 
Stresemann allerlei Vorsichtsmaßregeln für die Sicherheit seines 
Lebens treffen läßt, wird ihm Niemand verdenken. Herr Wagner 
im bayrischen landtag, Herr Pudor in seinem Blättchen haben 
ihn als Zielscheibe für reine Toren hinlänglich markiert. Herr 
Stresemann weiß aus allen frühern Fällen, daß ein von einer 
völkischen Verschwörergruppe organisierter Anschlag, wenn er 
bis zur. Tat gedieh, stets brillant durchgeführt wurde (das Un- 
moralische vesteht sich von selbst), nie durch die Indiskretion 
Beteiligter vereitelt wurde, aber auch stets finanziell gehörig 
fundiert war. Er kennt sicherlich auch die Quellen, aus denen 
die Mittel zu den O.C.-Morden flossen, und dann weiß er, der 
doch für die Motive industrieller Gebefreudigkeit wahrhaft 
sachverständig ist, erst recht, daß diese Quellen seit der pro- 
grammwidrigen Voreiligkeit Hitlers im November 1923 verstopft 
sind. Die Gefahr eines individuellen Desperado-Attentats 
gegen Stresemann besteht wohl in gewissem Grade; daß jedoch 
sein Leben durch umfängliche, von organisatorischen Energien 
bediente Komplotte bedroht sei, ist auf das Alleräußerste zu 


bezweiicln. 
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Der Brief des Herrn Kaltdorff an Herrn Rechtsanwalt Götze 
ın München widerlegt diese Meinung nicht, sondern stützt sie. 
Kaltdorff ist ein ausgemachter Schwachkopf. Wenn ich das 
nicht aus persönlicher Bekanntschaft beurteilen könnte — er 
war etwa ein halbes Jahr lang mein Haftgenosse in Nieder- 
schönenfeld —, so wüßte ich es nach seinem Stresemann-Brief. 
Man überlege: Jemand will einen Minister ermorden. Er berät 
die Sache mit einer gleichgestimmten Seele. Der Gedanke, daß 
eine solche Konspiration, soll sie irgendwen zur Mitwirkung ge- 
winnen, die höchste Vorsicht und Verschwiegenheit verlangt, 
ist den Herren fremd. Von dem Mordplan existiert nichts 
weiter als die Pennälerphantasie: „Das Schwein muß gekillt 
werden!" und der Rinaldiniwitz: „Stresemann, verwese man!" 
Ob Revolver oder Bombe benutzt werden wird, soll noch be- 
stimmt werden. Verschwinden will man nachher im Flugzeug. 
Die Finanzierung wird keine Schwierigkeiten machen, denn bei 
Siemens gibt es viele Offiziere, bis zum Oberst, und gegen 
Stresemann sind sie alle; sogar der alte Kirdorf ist gegen ihn. 
Gefragt hat man zwar noch keinen von ihnen, wieviel Millionen 
sie rausrücken, wieweit sie bei der ÄAbmurksung Stresemanns 
mittun wollen. Gefragt wurde nur ein Schlosser, und der hat 
abgewinkt. Bis zu diesem Nichts ist der ,„Mordplan'” ge- 
diehen, und nun wird darüber schon ein Brief geschrieben, un- 
chiffriert, versehen mit Namen und Adresse, worin die ganze 
schöne Idee in geschwätziger Wichtigkeit entwickelt wird. 
Dieser Brief wird unbesorgt der Post zur gewöhnlichen Be- 
förderung übergeben, und die liefert ihn einem Adressaten aus, 
dessen Eignung als Vertrauter sich sogleich erweist: er bringt 
den Wisch zur Polizei. Von München geht das Material nach 
Berlin, die beiden Mords-Esel werden festgesetzt, und der 
Kriminalkommissar, der die Verhaftung verfügt, läßt sein Bild- 
nis ins Abendblatt setzen: ...der das Mordkomplott gegen den 
Minister „aufdeckte', 

Die romantische Hanswurstiade der völkischen dummen 
Jungen wird hierzulande zu einem hochpolitischen Ereignis auf- 
gepustet, was eine unglaubliche Unterschätzung der ernst zu 
nchmenden Hakenkreuzler vom Schlage der Schulz und 
Tillessen, der Fischer und Kern, der Gareis-Mörder und all 
dieser totentschlossenen, umsichtigen, harten Verschwörer-Na- 
turen ist, die wahrlich nicht nötig haben, sich durch den Hin- 
weis auf die „wahren Schuldigen”, die hetzenden Schmier- 
söldner der völkischen Zeitungen, entlasten zu lassen. 

Ausgerechnet der Herr Admiral v. Brüninghaus hat namens 
der Deutschen Volkspartei an den preußischen Justizminister 
den Brief gerichtet, worin neue Strafgesetze gegen die „Hinter- 
männer” verlangt werden. Die monarchistische Partei des 
Reichsaußenministers selbst konterkarriert also den Antrag auf 
Aufhebung des Republikschutzgesetzes mit der Forderung einer 
schneidenden Verschärfung dieses Gesetzes. Will man dadurch 
die Republik schützen? Will man im Ernst den Völkischen zu 
Leibe? Man will ganz was Andres. 

„Der Feind steht rechts!" riefen nach Rathenaus Ermor- 


dung die Herren Wirth und Radbruch, und ihr republikanisches 
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Gesetz kam, schon im Reichstagsausschuß zu dem Schwert zu- 
rechtgeschliffen, das, von der rechten Faust geführt, nur nach 
links verwundet. Die Handhabung wurde den von Wilhelm er- 
erbten Richtern überlassen. Sie werden auch das Ergänzungs- 
gesetz des Herrn v, Brüninghaus handhaben, und dann wird: 
dieses geschehen: Ein neues Verfahren gegen die Zentrale der 
Kommunistischen Partei wird nicht wieder im Sande verlaufen 
müssen, weil man nach der Erhebung der Anklage um Straftaten 
verlegen wäre. Ein Pfiffikus wie jener Hartmann, der einen 
Einbruch damit erklärte, die KPD brauche Mittel für die Er- 
mordung des Herrn Niedner vom Staalsgerichtshof, ist immer 
zur Stelle, wenn man ihn braucht. Daß er grade jetzt zur 
Stelle war, als manche Leute, die den Kreisen des Herrn v. Brü- 
ninghaus nicht allzu fern stehn dürften, die Konzentration der 
Entrüstung auf völkische Mordpläne peinlich empfinden, mag 
zu denken geben. Daß das Gesetz zum Schutze der Republik 
sich als einseitige Klassenwaffe gegen: die Arbeiterschaft aus- 
gewiesen hat, wird wohl nicht mehr bezweifelt. Das Brüning- 
haus-Gesetz wird unfehlbar die Wirkung haben, daß in kri- 
tischen politischen Situationen irgendein kommunistischer Kalt- 
dorff — es wird sich schon ein Felix Neumann finden — einen 
Brief schreibt, um nachher mit dem Finger auf einen revolutio- 
nären Redner oder Schriltsteller als intellektwellen Urheber 
hinzuweisen. Die Richter und Zuchthausmeister werden zu tun 
bekommen. 

Millionen liegen hungernd und frierend auf der Straße, Das 
kapitalistische Wirtschaftsgebäude kracht in allen Fugen. Von 
Diktatur und Belagerungszustand- ist schon die Rede. Bayern 
sichert sich gegen neue Amnestien, und dem Leipziger Staats- 
gerichtshof schafft man erweiterte Betätigungsgebiete. Sind die 
Zusammenhänge deutlich? 


Ein Opfer 


Niederschönenfeld kennengelernt 
als einen klugen, geschickten, 


WW ohltätigkeit taugt in den mei- 


sten Fällen nur dazu, der 


herrschenden Masse ein unberech- 
tigtes Gefühl von Beruhigung zu 
geben. Wenn hier. doch an die 


Wohltätigkeit — aber nicht an 
die der herrschenden Klasse — 
appelliert wird, so geschieht das, 
weil einem wertvollen, unsäglich 
gequälten Menschen geholfen 
werden muß, weil die Erde nicht 
um den Wert dieses Menschen 
ärmer werden darf. Dieser Mensch 
ist der Arbeiter Clemens Schrei- 


ber. Ich habe ihn in der Festung 


Jedermann hilfreichen Menschen, 
der den Gefangenen alle mög- 
lichen Geräte verfertigte, mir, zum 
Beispiel, eine Geheimlaterne, de- 
ren Schein die Kontrolle von 
außen nicht sehen konnte, und 
die mich instandsetzte, nachdem 
dunkel gemacht war, weiterzuar- 
beiten. 


Schreiber stammt aus einer 
nach Kempten im Allgäu aus 
Oesterreich zugewanderten Fami- 
lie. In den Krieg mußte er zw 
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seiner eignen Überraschung als 
oesterreichischer Soldat, weil seine 
Mutter versäumt hatte, sich na- 
turalisieren zu lassen. Durch einen 
Nierenschuß wurde der gesunde, 
kräftige Mann zum hundertpro- 
zentig arbeitsunfäh'gen Invaliden. 
Trotzdem fanden ihn die Kämpfe 
um Revolution und Räterepublik 
auf einem verantwortungsvoller 
Posten, den er mit Energie und 
Umsicht ausfüllte, Beim Zusam- 
menbruch der Räterepublik zu 
zwei Jahren Festung verurteilt, 


brach er körperlich vollständig 
zusammen und schwebte im 
Festungslazarett von Sankt- 


Georg-Bayreuth wochenlang zwi- 
schen Leben und Tod. Als er 
aber nach Niederschönenfeld ge- 
bracht worden war, da setzte der 
— durch den Fall Hagemeister 
berüchtigt gewordene—Festungs- 
arzt Steindl die Invalidität von 
100 auf 40 Prozent herab. Fünf 
Tage vor Schreibers Entlassung 


Der Perlacher Mordprozeß 


ls ich im Juli 1919 vor dem 

Standgericht in München die 
Ehre der besiegten proletarischen 
Revolution gegen die Schmähun- 
gen der Rache übenden Konter- 
revolution verteidigte, fragte 
mich der Richter, was ich eigent- 
lich unter Konterrevolution ver- 
stünde. Er erhielt die Auskunft: 
„Konterrevolution ist die An- 
wendung vorrevolutionären 
Rechts auf revolutionäre Verhält- 
nisse.‘ Es hat sich in sieben 
Jahren herausgestellt, daß eine 
Form der Konterrevolution auch 


die , Nichtanwendung dieses 
Rechts ist. Heute würde ich 
vielleicht antworten: „Konter- 


revolution ist die Anwendung vor- 
revolutionärer Richter in nach- 
revolutionären Verhältnissen." 
Es können auch vorrevolutionäre 
(-eschworene sein. 


In Bayerns Zuchthäusern sitzen 
noch immer anderthalb Dutzend 
von Stand- oder „Volks"-Ge- 
richten verurteilte proletarische 
Revolutions-Soldaten, darunter 
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wurde ihm mitgeteilt, daß er und 
seine Familie als lästige Auslän- 
der an die oesterreichische 
Grenze abgeschoben würden. 


Ohne Heim, fast arbeitsunfähig, 
ohne jede Habe, ließ sich Schrei- 
ber nach langen Irrfahrten end- 
lich in Ried in Tirol nieder. Mit 
dem Staat kämpft er um seine 
Kriegsrente, die, dem Attest des 
Niederschönenfelder „Arztes’ ge- 
mäß, 1 Schilling 10 Groschen — 
85 Pfennigel — im Monat aus- 
macht. Schreiber, dem die offi- 
zielle Ausübung eines Handwerks 
untersagt ist, sieht sich auf Al- 
mosen für kleine Hilfeleistungen 
angewiesen. 

Die Deutsche Liga für Men- 
schenrechte — Berlin, Wilhelm- 
Straße 48, Postscheckkonto Ber- 
lin 21255 — wird Geldspenden 
für Clemens Schreiber an ihn 
weiterleiten und über sie in der 
Zeitschrift ‚Das andre Deutsch- 
land’ quittieren. Gebtl 


der Rächer Kurt Eisners, Aloys 
Lindner; darunter die armen 
Rotgardisten, die man wegen 
„Beihilfe zum Mord" zu je 15 Jah- 
ren Zuchthaus verdammt hat, 
weil sie zufällig im Luitpold- 
Gymnasium anwesend waren, als 
dort eine Anzahl der Spionage 
und Stempelfälschung überführte 
antisemitische Gegenrevolutio- 
näre an die Wand gestellt wur- 
den, und denen samt und son- 
ders der Nachweis gelungen ist, 
daß sie an der Exekution nicht 
selbst teilgenommen haben. Ihre 
Kameraden, die geschossen 
hatten, 9 Mann an der Zahl, wur- 
den hingerichtet. Das Gericht 
ließ weder die Tatsache zu ihrer 
Entlastung gelten, daß die Er- 
schicßuns der Untersuchungsge- 
fangenen — ein „Geiselmord“ hat 
in München nie stattgefunden! — 
unter dem Eindruck der Nach- 
richt von der Massenerschießung 
gelangener Rotgardisten und Sa 
nitäter in Starnberg erfolgte 


noch daß die Angcklagter nu: 


einen Befehl der von ihnen als 
einzig rechtmäßig anerkannten 
Kommandogewalt ausführten, in- 
dem sie die Mitglieder der Thule- 
Gesellschaft töteten. Sie wurden 
des überlegten Mordes schuldig 
erkannt und so wenig begnadigt 
wie vor ihnen der lautere Volks- 
freund Levind. 

Der Prozeß gegen die Mörder 
der 12 unbewaffneten Arbeiter 
von Perlach hat bestätigt, daß 
der Bürgerkrieg von der sicg- 
reichen Konterrevolution noch 
keineswegs als beendet angese- 
hen wird. Der Freispruch der 
Mörder an und Prüfert be- 
deutet die erurteilung ihrer 
Opfer nach sieben Jahren. Ihre 
„Erledigung rechtfertigte sich 
aus Noskes Schießerlaß. Noske 
selbst trat als Zeuge gegen die 
Toten auf. Er durite angesichts 
der 12 Witwen schwören, daß 
deren 33 Kinder mit Recht zu 
Waisen gemacht worden sind; 
der sozialdemokratische Ober- 
präsident einer republikanischen 
preußischen Provinz durfte von 
neuem seinen Stolz bekräftigen, 
daß er den Monarchisten die 
Waffen gegeben hat gegen die 
Arbeiter, die 1918 und 19 ernst 
nahmen, was ihnen die Noskes 
bis 1914 gepredigt hatten. Als 
beeidigte Zeugen traten auch die 
Offiziere auf, hinter deren Be- 
fehlen die Pölzing und Prüfert 
sich decken konnten. So wurde 
bekannt, daß Noskes Erlaß von 
jedem beliebigen Unterführer 
nach Ermessen verschärft wer- 
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den "durfte; daß jede Verschär- 
fung von allen höhern Stellen 
mit Einschluß Noskes als rechts- 
gültig anerkannt wurde; daß 
Noske den Weißgardisten mit 
Gem Versprechen, er werde ge- 
wiß keinen Uebergriffen nach- 
schnüffeln, noch ausdrücklich 
weites Gewissen gemacht hatte 
— und daß die 15000 Todes- 
opfer dieser Noske-Praxis die 
Schuld tragen am Unglück ihrer 
Mörder. Der Freispruch der bei- 
den Perlacher Vaterlandsbefrei- 
er hat dies an den Tag geför- 
dert und dazu, daß bei den Bay- 
ern und bei Noske ebenso wie 
bei den Generälen und Feldwe- 
beln der deutschen Republik die 
Landsknechtswillkür von dazu- 


mal noch heute als Ordnung 
schaffendes Recht betrachtet 
wird. 


Vielleicht stochert man nach 
abermals sieben Jahren aus Gum- 
bels Mordstatistiken noch einen 
Fall heraus, mit dem man bay- 
rische Geschworene beschäftigen 
kann. Dann wird Herr Noske 
wiederum beschwören, daß sein 
Schießerlaß eine Selbstverständ- 
lichkeit war. So werden denn 
wohl endlich die paar hundert 
noch ungeklärten Morde an re- 
volutionären Arbeitern allmäh- 
lich ihre Sühne finden. Hoffent- 
lich wird unterdessen den von 
Amnestien nicht erreichbaren 
politischen Gefangenen in den 
deutschen Zuchthäusern die Zeit 
nicht lang. 


Die baperifhe Räterepublif 
und die Alnardiften. 


Bon E. DMüubiam. 


Cine ®ejhichte der bayerifchen Räterepublif, 
die irgend AUnfpruh auf Braudbarleit ero 
heben könnte, ift no nicht gefchrieben. Was 
bis jest vorliegt, ift übelfte Sendengmacherei 
oder epifodifhe Augfchnitte aurSerausbebung 
befiinimter DBorgänge und Berfönlicleiten. 
Bon mir felber muß bei meinen Alten in 
Niederihönenfeld ein Manuftript liegen, das 
mir dort einmal fonfigzgiert wurde, betitelt 
„Die baperiihe Revolution. WBerfönlicher 
Redenfhaftsbericht.” Ich Ichrieb diefe furze 
Arbeit in der Feftungsanftalt Ansbad, nad 
dem mir die völlig unmögliche Brofhüre des 
Senofien DB. Werner „Die baperifhe Räte» 
republil” zu ©efiht gelommen war. Mein 
Bericht bejchräntte fih auf die Daritelung 
der @reigniffe, an denen ich in irgendeiner 
gorm felbft beteiligt war, weil ih Wert 
darauf legte, nur beweisbare Behauptungen 
aufauftelen; und da ih fhon in der Nadıt 
zum 13. April 1919 bei ®elegenbeit des von 
der Bamberger &cegenregierung bezahlten 
Militärputfches in die Hände der Begene 
revolution gefallen war, behandelte er aus: 
Ihliehlich die Borgefchichte und das einwöcdige 
Dalten der aus parteitendenziöfen ®ründen 
ald „Scheinräterepublit“ verläfterten erften 
baneriihen Diktaturperiode des Vroletariats. 
Die Schrift war für Lenin beftimmt und e6 
ift auch gelungen, eine Abfchrift nad) Ruß: 
land binüberzgufhaflen, dod babe ih nicht 
feftftelen können, ob Lenin fie gelefen bat, 
weiß aud) nidt, ob nod) irgendwo in Deutidh- 
land oder in Ruhland ein Syemplar wird 
beihaflt werden können, fodah die nachträg- 
lihe Beröffentlidung möglich fein wird, be» 
bor Die bayerifhe Juftigrealtion mein zu den 
AUlten genommenes &igentum berausrüdt. 
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DB. Werner und die übrigen Barteihiftoriler 
haben fih ihr ®efhäft fedr bequem gemadt; 
fie Haben einfad alle8 gut und vorbildlich 
gefunden, was von Jnhabern eines Mit 
gliedbudhes der K. DB. D. getan wurde, und 
fie Haben alle Schalen ihres Hohns und ihrer 
Überlegenheit auf das unglüdlihe Haupt 
eines jeden entleert, der fih zur QUnlegung 
eines folden Intelliyenze und ©efinnungs» 
ausweifes nidht batte entjchliefen fönnen. 
Die auferordentlide Fülle objeltiver Gründe, 
die im Zrübjahr 1919 die befonderen Ber- 
bältniffe jufen, die die. Revolution in 
Bapern au radilaleren Auswirfungen bradye 
ten al8 im übrigen Deutfchland, wird von 
diefen Höfe wiffenihaftliden Marziften teils 
ganz derlehrt gefehen, teild aud) völlig über- 
jeden. Die jhlehthin entfheidende Sat 
lade, daß das in der wirtfhhaftliden Gtruf- 
tur Bayern ähnliche Ungarn — überwiegende 
Kleinbauernbevölferung — 14 Tage vorher 
die Drollamierung der Räterepublif vorge» 
nommen batte, berüdfihtigt er gar nicht, und 
e8 ift ja bis beute fo geblieben, daß die 
Entftehung der bayerifchen Räterepublif auf 
ein mpfteriöfes Übereinfoınmen zwifchen ver 
lumpten Sogialdemofraten, yaralterlojen Qin» 
abhängigen und verrüdten QUnardifter Zu» 
rüdaufübhren war. 


Die Blödfinnigkeit folder AUnterftelungen 
fol in diefem sahne nit wider» 
legt werden. Das bleibe einer fpäteren 
Epezialarbeit vorbehalten. &8 erübrigt fid) 
aud), die Beredtigung der diskreditierenden 
Bezeichnung „Scheinräterepublil“ im ©egen- 
ag zu der nad) dem Palmfonntagsputich etab« 
lierten allein edten Räterepublit zu unters 
fuhen. IK babe die Überzeugung, daß e# 
fih in beiden Fällen nur um eine (und war 
eine und diefelbe, Scheinräterepublit gehandelt 
bat, in der nur die die Räte propiforifch er» 
jegenden Gentralinftanzgen gewedhfelt haben. 


35 


Die endgültige Beurteilung aller diefer Fragen 
fann ja aber erft geideben, wenn die bödhft 
tomplizierten politiiden Sonftellationen in 
jenen Sagen rubig und frei von WBarteio 
gebäffigteit aufgezeigt werden. 88 wird fi 
dann ergeben, daf eine abfolut rihtige Eine 
Ihätung der Oefamtfituation bei keiner 
©®ruppe, DBartei oder altiven Berfönlichkeit 
vorhanden war, daß von allen Beteiligten 
Sebler und Irrtümer begangen wurden, und 
dap ed jedem don ihnen beffer anftehen würde, 
die Kritit an dad eigene DBerbalten anzu= 
jegen, ald den andern Jhuldig au fprechen, 
um die eigene Qnfehlbarteit gu retten. Jh 
gebe für meine Berjon durhaus zu, dah ich 
die Lage in Bayern Damals in vielen Bunt» 
ten faljh tazierte, daß Eugen Lepine reddit 
hatte, ald er die Zeilnahne der Soziale 
dDemofratie von vornherein ald beabfichtigten 
Betrug an der XUrbeiterfchaft beurteilte. Ich 
glaube aber heute nod, daß feine Sattil 
richtiger gewefen wäre, wenn er die fommus» 
niftifch gefinnten Broletarier nit aur Oppoo 
fition außerhalb der -Rüteorgane veranlaßt 
hätte, fondern wenn er mit mir und vielen 
andern Revolutionären die fchleunige Gro 
jegung aller propiforiihen Inftangen durd) 
definitive, von unten auf in neuen Betriebde 
rat8wablen geihaffeneBinrihtungen gefördert 
bätte.. Der Rampf, den die Partei der 
KRommuniften gegen die Eyponenten der erften 
Räterepublit führte, auch gegen die, dıe nicht 
erft duch das Zaltum der Ausrufung zu 
Räterepublifanern wurden, hat m. @. auf den 
beften Seil der Arbeiterihaft deprimierend 
und verwirrend gemwirlt. 


Am Ihlimmften war die demagogifhe For- 
mel: Sozialdemokraten, Alnabbhängige und 
Anardhiften, die miteinander ein Derwegenes 
Abenteuer infzeniert hätten, um den Konte 
muniften das “Fett von der Suppe au Ihöpfen. 
Levine, der erft ganz kurze Zeit ın Münden 
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war und feine Tätigkeit bisher auf die Re 
organifation der K. PB. und die QUusge- 
ftaltung der Tageszeitung konzentriert hatte, 
war offenbar von beftinnten intereffierten 
Derfonen über den bisherigen Verlauf der 
bayeriihen Revolution falfch informiert wor 
den. &r wußte von Landauer und mir, dafı 
wir Anardiften waren. Dah wir beide weder 
al& „die QUnardiften“ Bayerns bezeichnet 
werden konnten, no je ald Beauftragte 
irgendwelder anardiftiihen Organifationen 
anden Revolutionslfämpfenteilnahnen, fonnte 
Levine nit willen. Diejenigen, die ihn 
über unjere Role vor und nad) der Aus- 
eufung der Räterepublif zu unterrichten 
batten, mußten es wiflen und wuhten es 
aud. Bie wußten, daß ©uftad Landauer und 
i& jo wenig al8 DBertreter einer anardifti- 
hen Bartei angufpredhen waren, dab wir 
während der ganzen Revolutiongmonate vor 
der Räterepublif eine völig verichiedene 
Dolitit betrieben, ja, dab Landauer am 
23 SGebmar, al idy im MRätelongreh den 
Qintrag ftellte, die bayerifhen Räte follten fi 
jofort al einzige fouveräne Madıt in Bapye 
ern ertlären, einen Qintrag, der don den 
Barteilommuniften aufs lebbaftefte unter» 
Küst wurde, mit der Mebrbeit des Kons 
grefiee Dagegen ftimmte. &®r fand, genau wie 
evine 5 Wochen fpäter, den Zeitpunft für 
die VBrollamierung der Räterepublif damals 
nicht günftig. 
Zandauer und id — und wir beide find ja 
allein gemeint, wo immer von „den Alnac- 
Kiften“ der bayeriichen Räterepublit die Rede 
ift. — waren Mitglieder des „Revolutionären 
Qirbeiterrates", einer Korporation, die fich 
in der Naht dom 7. auf den 8. November 
1918 jpontan aus den Qlrbeitern gebildet 
batte, die den QAlmfturz aftiv bewirft hatten. 
Der .R.U.R.” hatte rund 50 Mitglieder; 
er war zu Deginn der Revolution der Jnie 


tiator aller wichtigen Entfchlüffe der Arbeitero 
I&aft, ftellte fi) Sofort in fharfe Oppofition 
zur Regicrung Gifner-Auer und erhielt den 
eigenen revolutionären &lan durdy dauernde 
usjonderung unradilaler oder irgend zweifel- 
bafter Mitglieder und Kooption guter Revo 
Iutionäre. Sb baw. weldyer politifchen Organi- 
jation der Cinzelne angehörte, wurde als 
leihgültig betradhtet. jedodhy war dag Bes 
enntnie zur Weiterführung der Revolution zu 
ihren legten Zielen, &rpropriation des ®rund 
und Bodens, der PBroduftionsmittel, Ab: 
Ihaffung des demofratiihen Staates und 
Srrihtung einer fommuniftifcyen Räterepublil 
Bedingung zur Qugebörigfeit. Bei Ausbruch 
der Revolution waren die meiften Mitglieder 
bes RU R. bei der U. ©. ®. gewefen. 
l6 um die Jahreswende der Spartatusbund 
N tur, at ei Kommuniftifhe Bartei 
tonftitußerte, trat ein großer Zeil lofort in die 
R.D.D. über. Die Mehrzahl — und awar 
lowohl Angehörige der U. SB. wie der 
R. PB. D. — beteiligte fi gleichzeitig au) 
nod an der don mir in Semeinfcaft mit 
einer AUnzabl revolutionärer Epldaten und 
Matrofen begründeten freien „Bereinigung 
twbolutionärer Internationaliften“, die cd ald 
ihre Aufgabe betradtete, bei ven Arbeiter 
mallen Stinnmung au maden gegen Eijnerd 
berwafchenen und im ®runde fonterrevolutio« 
nären Bazifismus und für das, was damals 
Polihewismug genannt wurde, nämlich une 
verfälihte Rätedilktatur und engfte ®emein- 
I&aft mit dem revolutionären Rußland. 


Der Revolutionäre AUrbeiterrat verzichtete 
‚alo auf jede Agitation für irgendeine polie 
tiihe Partei oder Organifation und überlieh 
.e8 vollftändig den einzelnen Mitgliedern, wo 
fie Anfhlup nehmen wollten. Die Art feine® 
Entftehens und feines Wirkens unterichied 
aber zugleih den Sharalter de R. AU R. 
jehr wefentlih von einer politiihen Partei. 
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Der R.U.R. war nämlidy durchaus gegen 
den Wunfch der Regierung eine anerlannte 
Bebörde der „fozialiftifchen Republit”. Qlnfere 
amtliden QAusweife trugen den Bermert: 
„Nütglied der revolutionären Regierung“, 
und e8 gelang weder @ifner nody felbft feie 
nem Innenminifter QUuer, der ung fanatifch 
befämpfte, unfere vom revolutionären PBroles 
tariat gejhaflenen und geftügten Rechte im 
geringften au bejcdhneiden. Wir bildeten for» 
poratid Die Linke des Münchener ftädtifchen 
QUrbeiterratd, der niit den Fäuf'en von den 
jogialdemofratiihen Partei c und ©®ewerl: 
Ihaftsbeamten gefäubert wurde; wir waren 
mit 10 Mitgliedern in bayerifden Rätelongreß 
vertreten, und wir Delegierten Mitglieder als 
Kontrollorgane in fäntlihe Minifterıen und 
öffentlide Umter. | 

Sraftionsbildungen wurden im RU. R. 
grundfägli nicht zugelaflen, jo war e& der 
Bund aller feiner Mitglieder, aud der 
parteilommuniftiiden. Senn folange Revoo 
lutionen nod lebendige Wirklichkeit find, 
ift unter ihren Kämpfern eine natürlidde Zus 
fammengebörigfeit vorhanden, die viel enger 
‚bindet al® alle Statuten Bedanterie und 
Martentleberei. Das Übergleiten der Madıt 
aus den Händen der in SKlaffenfolidarität 
verbundenen Werktätigen in die einer eine 
zelnen Partei bedeutet ftetd ein Abriegelung 
der Revolution, den Beginn einer ebvolutioe 
nären und mindeftene im Anfang rüdläufigen 
Spodhe. So war es nod in allen Revolutio» 
nen, jo war es audy in Rußland. 

Der Entihlup, das Ausholen der Bour: 
geoifie zum großen Schlag gegen die revo: 
lutionäre QUrbeiterfhaft dur die fofortige 
QAusrufung der Räterepublit zu parieren, - 
ging feinedwegd don irgendweldhen Bonzen, 
noh etwa vom Repvolutionären Arbeiterrat 
aus, fondern von der Xrbeiterfchaft in Auge: 
burg, die am 3. April fpontan in den ®eneral: 
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ftreit trat und dent Bentralrat dur deflen 
Borfigenden Nietifh, der mit dem R. WU. ®R. 
gar nichts zu tun hatte, ultimativ die (Fore 
derung unterbreitete, die Rüterepublif zu 
proflanieren. Der Gentralrat berief darauf» 
hin DBertreter aller proletariihen Organie 
fationen und der Regierung aufammen Bei 
diefer Konferenz, zu der leider die Bartei: 
fommunilten trog dringenden Erfugjend und 
langen Dartend nicht erfhienen, wurde im 
Prinzip beichloflen, dag Berlangen der Qlugss 
burger QUrbeiterfchaft gu erfüllen. 

QUls dann in der Nadıt die Belpredhung der 
Bade im größeren Kreife ftattfand, entfandten 
die Kommtuniften drei den Münchenern abe 
folut unbelannte DBertreter, darunter Lepine, 
pon dem aber, da er unter dem Namen Nieflen 
auftrat, niemand wußte, wer er war. JYbhr 
PBroteft blieb infolgedeflen wirfungsloe. Jh 
babe die fefte Überzeugung, dab die Deo 
Ibidung der erften Qufammentunft durd) 
einen allgemein befannten DBertreter der 
Partei, der bilndig erllärt hätte, dah Die 
R.B.D. in Oppofition treten würde, genügt 
hätte, um den verhängnispollen Schritt auf 
aubalten. 


Der Revolutionäre Arbeiterrat war felbft- 
verftändlich zu beiden Beratungen zugezogen 
worden. Yn feinen Auftrag nahmen an den 
Nacdymittagsverbandlungen teil Landauer, 
Hagemeifter und id. QUm Qbend waren 
mindeften8 20 Bertreter des R. U. R. ans 
wejend, von denen die weitaus meiften Mlite 
Br der Kommuniftiiden Bartei waren. 

ie waren famt und fondere der Meinung, 
dab die Ausrufung der Räterepublit unver- 
meidlih und unauffhiebbar fei und nahmen 
den BWiderfprud ihrer Barteidelegation To 
wenig ald BWillendausdiud der fommuniftie 
hen Arbeiterfhhaft wie wir. Sr war ed aud 
damals noch) nicht, Jondern erft nady der Ente 
taltung einer fehr energiihen und von der 
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Hödhft bedeutenden Berjönlichleit Lepineg mit 
‚ungmweifelbaft guten und auf revolutionäre 
Srfahrungen geftügten ®ründen betriebenen 
©egenagitation. 


SS hm 


Hier fann jedod) die Beredhtigung diefes 
oder des anderen Standpunttes nicht unterfudht 
werden, Dier jol aud der infame Verrat 
der Schneppenborft und Konforten urerörtert 
bleiben. Ich felber bin febhr weit davon ent« 
fernt, meine und meiner reunde ebler 
und Jertümer befhönigen oder gar Weg» 
leugnen zu wollen. Gie folen nod ihre 
Darftielung finden, allerding® nicht ohne 
Kennzeihnung audh deflen, was mir bei 
andern al& “Fehler erfheint.. Uber der 
lädherlide und dunme Knifl, die „Schein 
rätcrepublil” al eine Intrigue binzuftellen, 
die die Eozialdenfraten im Bunde mit den 
Anabhängigen und „den QUnardiften“ eine 
gefädelt hätten, follte Doch einmal aufgegeben 
werden. Die beiden an den DBorgängen be- 
teiligten QAlnardjiften Landauer und Mübfam 
waren ald DBertreter eine? Korporation da- 
bei, in der fie die einzigen Anardiften waren, 
feit da8 dritte anardiftifhe Mitglied des 
R. U R., Lindner, nad dem Attentat auf 
Quer am 21. Zebruar flüchtig war (übrigens 
war Lindner meined Willens hurz dor jener 
Kataftrophe in die K.P.D. eingetreten, die 
dazumal antiparlamentarifch und antigentral» 
verbändleriihd war. Quher uns befanden fid 
aber bei m Delegation eine ganze Reihe 
weiterer DBertreter des Revolutionären Are 
beiterrat, die bei der U.S.B. und R.P.PD. 
organifiert waren, — und worauf c8 doch 
wohl am meiften anlommt, diejenigen, die 
une hatten, waren in der Mehrzahl Mite 
glieder der Kommuniftifhen Bartei. Endlich 
mag ned fonftatiert werden, dah wir auch 
ale Mitglieder des Bentralrates (ıbaw. Lanı 
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dauer zugl. ald DVollsbeauftragter no ale 
Bertreter diverfer Barteitonimuniften fungiere 
ten, wie Died neben ung als Delegierte dee 
RAR. im Zentralrat nod) mehrere Parteio 
mitglieder taten. Diele ®enofien wurden 
daraufhin awar aus der KB. ausgefähloflen, 
do lieh fih ihr Ausihluß nit lange auf> 
tet halten. Man nahm fie zur Beit der 
aweiten Räterepublif fhon wieder in die Oro 
ganifation auf. Dann man mußte au) nad) 
unferm Debacle mit Wafler fodhen, und wenn 
manfdon auf dem Ausdrud „Scheinräterepus 
blif“ beftehen will, fo fei man fo ehrlich, ihn 
auf dag ganze Szperiment vom Anfang bis 
zum Ende anzuwenden, ebenfo wie auf die 
Räterepublif in Alngarn. 

Hoffentlich veranlaflen diefe Ausführungen 
den ©enoffen DB. Werner bei Neuauflagen 
feiner Arbeiten über die bayerifhe Räte» 
republif feine Sehler zu berichtigen. &8 
wäre febr erwünfcht, wenn fih die Betei- 
ligten an biftorifh fo wichtigen Greigniffen 
zur Feftftelung der objektiven Wahrheit 
ohne Rüdfiht auf ihre Brogrammdifferen 
zen, reundfchaftlich zufammenfänden. Schließe 
lid hat doch die Sefhichtsforfhung no an» 
dere Aufgaben, als die eine Bartei zu ®enie$, 
die andere zu Qumpen und Narren zu madyen‘ 
und auf die Dauer läft fi die Weltgefhichte 
ja do& nicht fälfchen. 


Ein Arbeiterkinderheim 


M:: steigt von Elgersburg eine weiter führen. Dort, mitten in 

kleine halbe Stunde hinauf, Thüringer Wald, liegen die bei- 
den Blick ständig über den herr- den hübschen Häuser des Kinder- 
lichen Waldeshöhen, die, Goethes beims Mopr. Dort, in gesünde- 
Spazierwege, nach Ilmenau und ster Höhenluft, zwischen Nadel- 


42 


end Laubholz, finden die Kinder 
Erholung, deren Väter um ihrer 
Überzeugung willen in den Ge- 
fängnissen und Zuchthäusern der 
deutschen Republik geschunden 
werden, und die Kinder der Opfer 
des Noske., 

Als ich, in den letzten April- 
Tagen, das Heim besuchte, war 
es von 33 Kindern bevölkert, von 
5 Jahren aufwärts; das älteste 
war knapp 15. Der größte Teil 
kam aus München, lauter Waisen 
erschlagener und standrechtlich 
erschossener Rotgardisten der 
Räte-Republik. Ein Dutzend ost- 
preußischer Buben und Mädel 
von Genossen im Gefängnis zu 
Insterburg und drei Rheinländer. 
die Väter mit 10, 11 und 15 Jah 
ren im Zuchthaus, darunter de» 
achtjährige Rudi Margies, eir 
lieber, aufgeweckter, kleiner Kerl. 

Die Rote Hilfe Deutschlands 
hat hier — und in Worpswede, 
wo sie ein zweites Kinderheim 
unterhält ein prachtvolles 
Werk geschaffen. Die Kinder 


werden ausgezeichnet verpflegt, 


haben vorzügliche Bade- und 
Spieleinrichtungen, Eeräumige, 
helle Schlafräume, stehen unter 


pegelmäbiger ärztlicher Kontrolle, 
singen, schreien, kugeln um ein- 
ander, sind vergnügt und glück- 
lich. Der jugendliche Lehrer 
Willy und die Helferinnen Lies- 
beth, Emmy, Erna und Eva sind 


die ältern Geschwister; sie lei- _ 


ten an, ohne zu kommandieren, 
werden als Gleiche, nicht als 
Autoritäten angesehen. Der Geist 


der Kameradschaft, der das Heim . 


geschaffen, waltet in ihm ünd er- 
hält es. Eines Jeden Erleben ist 
das Erleben Aller. Bei der je 
meinsamen Mahlzeit liest jedes 
Kind, das Post bekommen hat, 
den Gefährten vor, was die Mut- 
ter, die Geschwister, Freund oder 
Freundin geschrieben haben, und 
die kleinen Gesichter werden 
ernst und feierlich, wenn der 
Gruß eines Vaters aus seiner ein- 
samen Zelle dabei ist. Sie haben 


tiefe Ehrfurcht vor dem Schick-. 


sal der Verurteilten; die Toten 
der Revolution und sie, ihre 
Märtyrer, sind den Kindern Vor- 
bild und mahnendes Gewissen. 


Wüßte die herrschende Klasse, 
wüßten ihre Staatsanwälte und 
Richter, welchen heiligen Eifer 
für die Sache, die. sie ersticken 
wollen, sie in den Herzen der 
heranwachsenden Generation ent- 
zünden: sie wären nicht so üppig 
im Dienst ihrer politischen Rache- 
justiz. Wer als Revolutionär in 
die reinen Augen der Kinder in 
Elgersburg blickt, wenn sie in 
ihren kleidsamen blauen Kitteln 
mit den breiten roten Tüchern 
hellsttimmig ihr „Brüder, zur 
Sonne, zur Freiheit" singen, der 
weiß voll großem Trost: die Vä- 
ter sind nicht umsonst in den 
Tod, in den Kerker gegangen — 
die Zukunft keimt in gutem 
Boden. 


Alle acht Wochen wechselt die 
Belegschaft im Heim; dann wird 
für drei Dutzend andrer Kinder 
von den Schulen Urlaub nach- 
gesucht, und der Eifer der deut- 
schen Gerichte und die Eigen- 
artigkeit der deutschen poli- 
tischen Amnestien sorgen ja lei- 
der dafür, daß es lange währt, bis 
das gleiche Kind zum zweiten 
Mal von der Liebe proletarischer 
Solidarität Gebrauch machen 
kann, die es in Elgersburg um- 
gibt. Die Frauen der Heimarbei- 
ter von Elgersburg haben die 
Kittel und die Wäsche genäht, 
die Porzellanarbeiter von Gera- 
berg haben das schöne symbo- 


lisch bemalte Tafelgeschirr gelie- 
fert — an Einrichtungs- und Ge- 
brauchsgegenständen hängt der 


Schmelz brüderlichen Opfersinns. 
Noch fehlt es an manchem. Wer 
etwas stiften will Bücher, 
Spielzeug oder was sein Herz ihm 
eingibt —, wird Kinder erfreyen, 
die mehr vom Leide erfahren 
haben in ihrem jungen Leben als 
von Freude. 

Zwei Tage dauerte mein Be- 
such in Elgersburg. Zum Ab- 
schied begleiteten mich die Kin- 
der an die Bahn. Sie sangen, 


“ winkten und riefen dem abfah- 
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renden Zuge nach. Im jungen 
Frühling lag das thüringische 
and, besonnt und leuchtend, 


Ich war reicher als zuvor. 


Aufruf 


nderthalb Jahre ist es her, daß 

der Staatsgerichtshof zum 
Schutz der Republik im soge- 
nannten Tscheka-Prozeß das un- 
geheuerliche Urteil fällte, das 
neben drei WVerurteilungen zum 
Tode über 70 Jahre Zucht- 
haus für 16 Angeklagte verhängte. 
Wie diese Urteile zustande 
kamen, lese man in der lange 
nicht genug verbreiteten Denk- 
schrift nach, die Rechtsanwalt Dr. 
Arthur Brandt unter dem Titel 
‚Der Tscheka-Prozeß’ im Neuen 
Deutschen ns 1925 herausge- 
geben hat. Die Todesurteile sind 
zwar nicht vollstreckt worden, 
aber die Zuchthausstrafen befin- 
den sich mitten in der Voll- 
ziehung, und, nachdem die Schein- 
amnestie im vorigen Jahr alle 
Zuchthausstrafen übergangen hat, 
stehen die Aussichten der armen 
Menschen, die durch das — selbst 
für die Verhältnisse der deut- 
schen Republik noch haarsträu- 
bende — Verfahren ohne Revi- 
sionsmöglichkeit eingesargt wur- 
den, nahezu trostlos. Einer der 
Verurteilten, ein reifer Mann, Jo- 
hannes Szon, sitzt im Zuchthaus 
-von Rendsburg. Er soll dort nach 


dem Willen Niedners und seiner 
Komplicen 8 Jahre seines Lebens 
zubringen. Szon trat im Tscheka- 
Prozeß wenig in den Vordergrund. 
Da er schwerhörig ist, vermochte 
er dem Verlauf der Verhandlung 
nicht immer zu folgen. Doch wir 
ihm allgemein bestätigt, daß er 
aufrecht für seine Sache einge- 
standen sei. Szons Öhrenleiden 
hat sich natürlich im Zuchthaus 
verschlimmern müssen. Die Qual, 
nicht hören zu können, ist dort, 
wo sich Niemand Mühe gibt, auf 
die Gebrechen eines Menschen 
Rücksicht zu nehmen, verviel- 
facht. Sie kann aber durch einen 
Hörapparat behoben werden. Ein, 
solcher Apparat ist zum Preise 
von etwa 150 Mark zu beschaffen; 
diese Summe steht nirgends zu 
Gebote: sie muß durch Sammlung 
eingebracht werden. Das Zentral- 
komitee der Roten Hilfe Deutsch- 
lands, Berlin NW 7, Dorotheen- 
straße 77/78, Postscheckkonto 
Berlin 109676, nimmt Zahlungen 
entgegen und wird darüber auf 
Wunsch in der ‚Weltbühne’' quit- 
tieren. 


Wr 
Mr 


Honnef 


Vor dem Reichsgericht in Leipzig stehen zur Zeit 10 Männer, 

beschuldigt, sich während der Separatisten-Unruhen in 
Honnef und Königswinter als Mitglieder und Beauftragte der 
Kommunistischen Partei Deutschlands des Hochverrats, des 
unerlaubten Waffenbesitzes, des Verprechens gegen das 
Sprengstoffgesetz und all. der übrigen Vergehen schuldig ge- 
macht zu haben, die neben der Verletzung der Republik- 
Schutzgesetzes herangezogen zu werden pflegen, wenn revolu- 
tionäre Arbeiter zu den Schandtaten Ehrhardtscher, Hitlerscher : 
‘oder Buchruckerscher Banden nicht mucksstill gesessen haben. 
Der Reichsanwalt bemüht sich um den Nachweis, daß diese 
Kommunisten, die nach, fast zweijähriger Untersuchungshaft 
ihre Prozessierung durch einen Hungerstreik erzwingen muß- 
ten, sich an der Separatisten-Abwehr nur beteiligt hätten, um, 
in den Besitz von Waffen zu kommen, mit denen sie nach Mit- 
teldeutschland ziehen und dort die Räterepublik etablieren 
wollten. Es ist absolut grotesk, was ihnen der Reichsanwalt 
vorwirft, es ist Punkt um Punkt als Spitzelmache zu wider- 
legen. Aber selbst wenn alle Behauptungen der Anklage so 
wahr wären, wie sie falsch sind: dieser ganze Prozeß darf 
überhaupt nicht stattfinden! Er wird geführt unter offenem 
Bruch eines von der deutschen uch abgeschlosse- 
nen und feierlich verbrieften internationalen ertragesl 

Die KPD hatte für ihre Anhänger im besetzten Rhein- 
gebiet die Parole ausgegeben, daß sie jedem Versuch der Se- 
paratisten, die politische Macht an sich zu bringen, um Lan- 
desteile von Deutschland loszulösen, bewaffneten Widerstand 
enigegensetzen sollten. Tatsächlich wurden die Separatisten 
aus Honnef durch das Gefecht am Aegidienberg vom 18. No- 
vermber 1923 vertrieben, bei dem Bauern, Kommunisten und 
preußische Schupo gemeinsam kämpften und siegten. Den Kom- 
munisten machten darauf die Franzosen eine Menge Prozesse, 
und das Besatzungsgericht in Bonn verurteilte viele von ihnen 
wegen unerlaubten Waffen- und Sprengstofibesitzes zu Ge- 
fängnis- und Geldstrafen. 

Am 30. August 1924 wurde von den Vertretern der All- 
ierten Regierungen und Deutschlands das Londoner Abkom- 
men unterzeichnet, dessen wirtschaftlicher Teil dadurch eine 
Art Weihe erhalten sollte, daß alle Streitäxte, gleichviel wer 
sie, gleichviel gegen wen geschwungen habe, in einer Amnestie 
begraben würden. Der Artikel 7 des Abkommens, der die 
Amnestie zur internationalen Rechtsverpflichtung zwischen 
den beteiligten Ländern machte, erhielt sub 1) diese Fassung: 


Niemand darf unter irgendeinem Vorwand verfolgt, beun- 
ruhigt, belästigt oder einem materiellen oder moralischen Nach- 
teil unterworfen werden, sei es wegen einer Tat, die in der 
Zeit zwischen dem 11. Januar 1923 und dem Inkrafttreten des 
gegenwärtigen Abkommens in den besetzten Gebieten aus- 
schließlich oder überwiegend aus politischen Gründen began- 
gen worden ist, sei es wegen seines politischen Verhaltens in 
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jenen Gebieten während der angegebenen Zeit, sei es wegen 
seines Gehorsams oder seines Nichtgehorsams gegenüber den 
Befehlen, Ordonnanzen, Verordnungen und Anordnungen, die 
von den Besatzungsbehörden oder den deutschen Behörden mit 
Beziehung auf die Ereignisse während des bezeichneten Zeit- 
raums erlassen worden sind, sei es endlich wegen seiner Be- 
ziehungen zu jenen Behörden. 


Man möchte glauben, diese Sprache sei klar genug, um 
„Auslegungen” entbehrlich zu machen, zumal als einzige Aus- 
nahme von der allgemeinen Amnestie der Punkt 3 des Ar- 
tikels 7 „Verbrechen gegen das Leben“ bezeichnet, „die den 
Tod herbeigeführt haben”. Aber der Honnefer Fall ist nicht 
der erste, wo das Londoner Abkommen von der deutschen 
Justiz einfach ignoriert wird. Es sitzen eine ganze Anzahl 
kommunistischer Arbeiter wegen ihrer Tätigkeit im besetzten 
Gebiet vertragswidrig im Zuchthaus, zum Teil auch noch in 
Untersuchungshaft. Es ist nicht bekannt geworden, daß die 
deutschen Unterzeichner des Vertrages, der Herr Reichskanz- 
ler Dr. Marx und der Herr Reichsaußenminister Dr. Strese- 
mann, die wir auch gegenwärtig wieder die gleichen Poster 
schmücken sehen, jemals gegen die Sabotage ihrer Außen- 
politik durch die Reichsjustiz Einspruch erhoben hätten. Sie 
scheinen also den Standpunkt Niedners und der Seinen zu 
teilen, wonach die Kommunisten „über die Vertreibung der 
Separatisten hinaus gehende” revolutionäre Ziele verfolgt 
hätten, wodurch die Verfolgung ihrer Straftaten zu einer rein 
innerdeutschen Angelegenheit werde. Die Herren Marx und 
Stresemann haben schon in London versucht, zwar nicht die 
Kommunisten, wohl aber die Separatisten trotz der Amnestie 
ing Zuchthaus bringen zu dürfen. Darüber hat der Reichskanz- 
ler selbst in der Denkschrift, die er dem Reichsrat über die 
Londoner Verhandlungen vorlegte, Folgendes berichtet (An- 
lage III des Schlußprotokolls): 


Hinsichtlich der... Amnestiefrage war von der Gegenseite 
zunächst ein Vorschlag gemacht worden, der zwar Deutsch- 
land zu einer uneingeschränkten, auch die sogenannten Sepa- 
ratisten umfassenden Amnestie verpflichtete, der den Alliier- 
ten dagegen nur eine unbestimmte Verpflichtung zur Amnestie 
auferlegte... Dieser letztere Vorbehalt wurde von der Ge- 
genseite alsbald zurückgezogen. Von Deutschland ist gleichwohl 
die Ausnahme der Separatisten von der Begnadigung beantragt 
worden mit der Begründung, daß dies eine rein innerdeutsche 
Angelegenheit sei, die nicht zu dem in London erörterten Fra- 
genkomplex gehöre. Von alliierter Seite ist demgegenüber mit 
Nachdruck der Standpunkt vertreten worden, daß die Vergan- 
genheit von beiden Seiten endgültig Kquidiert werden müsse. 
Die deutsche Delegation hat sich diesem Standpunkte schließ- 
lich angeschlossen... 


Davon, daß die Kommunisten, die mit der deutschen Poli- 
zei im Bunde gegen die Separatisten gekämpft hatten, wegen 
der hierzu erforderlichen militärischen Organisation und Be- 
waffnung von der Amnestie ausgeschlossen bleiben sollten, 
war keine Rede. Andernfalls hätte wohl bei den Alli- 
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ierten die Frage nahe gelegen, wen denn eigentlich die 
Deutschen als enleistung für die Begnadigung der völ- 
kischen Dynamitarden überhaupt amnestieren wollten! Übri- 
gens hat Stresemanns Londoner Begleiter Dr. Gauß bestätigt, 
daß 'die ‚‚Erläuterung” des preußischen Justizministeriums, 
wonach die Londoner Amnestie nur auf Straftaten anzuwen- 
den sei, „die sich aus den besondern Verhältnissen des be- 
setzten Gebietes ergeben haben”, ohne Gesetzeskraft sei. 

Die Richter der deutschen Republik betrachten also im 
Gegensatz zu den vertraglichen Verpflichtungen der Reichs- 
regierung die Vergangenheit keineswegs als „endgültig liqui- 
diert", und des zum Zeichen wird der Honnefer Prozeß in 
Formen geführt, die selbst in Leipzig höchstens im „Tscheka- 
Prozeß" ein Vorbild haben. Ein überführter Spitzel hat be- 
hauptet, der Verteidiger -Dr. Obuch, der das Material seit 
anderthalb Jahren bearbeitet hat, habe den Angeklagten Tips 
zum Leugnen gegeben; der Anwalt hat das unter Ehrenwort 
bestritten. Das Reichsgericht glaubt dem Spitzel, nicht dem 
Kommunisten, entzieht Obuch das Recht, die Verteidigung zu 
führen und dehnt dies Verbot zugleich auf seinen Sozius 
Dr. Horstmann aus. Die Honnefer Arbeiter stehen ausgeliefert 
da. Wie sie dastehen, was mit ihnen getrieben wird, erfährt 
man nicht — denn die Öffentlichkeit wurde gleich zu Beginn 
der Verhandlung fast für ihre ganze Dauer ausgeschlossen. 
Warum wohl? 

Die Herren in den roten Talaren haben Gründe genug, 
die Welt nicht zuhören zu lassen, wie wieder einmal eine 
Meute von Spitzeln auf brave Kämpfer losgelassen wird. Ab- 
gesehen von der Amnestie-Verweigerung liegt noch ein andrer 
Rechtsbruch vor, so haarsträubend, daß er bewiesen werden 
muß, um geglaubt zu werden. Der Reichsanwalt Ebermayer 
hat den alten Rechtsgrundsatz: Ne bis in idem! für die Hon- 
nefer Angeklagten ausdrücklich als aufgehoben erklärt. Bei 
vielen von ihnen findet sich in der Anklageschrift der Ver- 
merk: „Verurteilt wegen Waffen- und Sprengstoffbesitzes vom 
Besatzungsgericht in Bonn .. . Am 24. November 1924 durch 
Londoner Amnestie befreit”. Die Besatzungsbehörden haben 
also die Angeklagten schon wegen der gleichen Straftaten 
verurteilt, für die sie wiederum vor Gericht stehen, und’ haben 
die Amnestie in Kraft gesetzt, die Deutschland und die Alli- 
ierten gemeinsam bindet. Ebermayer aber verkündet — und 
sein Nachfolger Werner handelt danach: „Eine frühere Be- 
strafung durch die Besatzungsbehörden steht einer Verfolgung 
durch die deutsche Gerichtsbarkeit nicht entgegen” (Anklage- 
schrift). 

Ja, hätte die KPD 1923 die Weisung gegeben, den Sepa- 
ratisten zu helfen, dann wäre es denen wahrscheinlich ge- 
glückt, das Rheinland der reizvollen Gerichtsbarkeit zu ent- 
ziehen, die sich jetzt der rheinischen Genossen annimmt. 
Mindestens aber hätten Franzosen und Engländer, von den 
Belgiern zu schweigen, nicht protestlos zugesehen, daß man in 
Deutschland auch heute noch bei passenden Gelegenheiten 
internationale Verträge als Fetzen Papier einschätzt. 


AT 


Der Stuttgarter Kommunistenprozeß 


F, iageweihte behaupten, in Moabit unterhalte man sich immer 

noch mit dem Barmat-Prozeß. Da werden, wie es scheint, 
in der Hauptsache Doktorfragen abgewandelt, die sich auf die 
außerordentlich schwierige Abgrenzung der Rechtsgebiete Ge- 
schäft und Betrug beziehen. Wahrscheinlich wird Herrn Bar- 
mat ein Friedensschluß vom Sieger Staat aufgezwungen wer- 
den, der sich auf Reparationsleistungen beschränken wird, Die 
immerhin komplizierte Stellung des strittigen Problems wird 
mit Rücksicht auf die von der Inflation gekennzeichneten Zeit- 
läufte der Verfehlungen mildernd in Betracht gezogen werden; 
neue Gefangene wird man nicht machen, die Untersuchungs- 
gefangenschaft verrechnen und im übrigen vielleicht noch 
durch leichte Grenzberichtigungen dem merkantilen Eifer, den 
jene Zeit angeregt hatte, ein wenig entgegenkommen. 

Für Angeklagte, selbst schwarz-rot-goldner Couleur, denen 
Schiebung, Korruption oder Meineid vorgeworfen wird — 
diese Begriffe hat die politische Justiz der Republik einander 
merkwürdig nahe gebracht —, ist die Situation entschieden 
günstiger geworden. Bedenklicher ist es schon, wenn sie als 
Nebenkläger in Beleidigungsprozessen zugelassen werden. 
Hätte es sich im Plauener Prozeß nicht um den amtierenden 
Außenminister gehandelt, der obendrein von der Deutschen 
Volkspartei kommt, sondern um irgend einen Zeigner, dann 
wären die Geldgeber des Doktor Müller sehr viel billiger weg- 
gekommen. Aber im allgemeinen ist die Atmosphäre der Ge- 
richtsverhandlungen, bei denen die Monarchisten den Republi- 
kanern ihre Handelsgeschäfte in Dreck gewälzt vor die Nase 
halten, im Verdampfen. Die Vertrustung des Werbe- mit dem 
Leihkapital im Bürgerblock wirkt hier als Evaporator. 


Um so rabiater kann das Rechtsgut des deutschen Staats- 
gedankens geschirmt werden gegen diejenigen, welche an dem 
Versöhnungsfest des Besitzes keinen Anteil haben, weil sie 
ihn schon am Besitze selbst nicht haben. Was vor dem Ab- 
schluß des Vergleichs, der das Backen des monarchistischen 
Kuchens in republikanischen Formen festlegte, von Proleta- 
riern gegen Fascisten unternommen wurde, davon verdunstet 
kein Hauch im Rauchfang der Weltgeschichte. — Die Welt- 
geschichte ist das Reichsgericht. | 

1923. Das mündelsichere Staatspapier der Rentnerin war 
längst als Freimarke in einem Briefkasten verendet; ein 
Streichholz kostete einige Milliarden Mark. Cuno widerstand 
passiv der Ruhrbesetzung, Stinnes regierte, Barmat sammelte, 
was in Stinnes Taschen keinen Platz mehr fand, das Proletariat 
hungerte, verzweifelte, vergaß zu rebellieren. Die Nationa- 
listen fischten im Trüben. Plötzlich wurde stabilisiert. Ver- 
wirrung, Desorganisation, Not, Schiebung, Rafferei verviel- 
fachte sich, Die Völkischen glaubten ihre Zeit gekommen. 
Bayern kündigte dem Reich die Gefolgschaft, General Lossow 
meuterte, Kahr wurde zum Generalstaatskommissar ernannt, 
schloß mit Hitler das Bündnis, das den Kriegszug nach Nord- 
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deutschland und die Einsetzung der Claß-Diktatur per Patent- 
lösung bezweckte. Die Reichsregierung beschloß sich zu weh- 
ren und schickte Militär nach Sachsen, um die parlamenta- 
rische Koalitionsregierung von Sozialdemokraten und Kommu- 
nisten gewaltsam absetzen zu lassen. In Küstrin hatte Major 
Buchrucker vorzeitig gehitlert. Die Arbeiter, die seinen 
Mannen Klapproth, Schulz usw. ein Waffenlager in Ostpreußen 
konfisziert hatten, wurden eingesperrt (sie sitzen heute noch). 
Herr Bazille verhandelte mit Kahr, um in Württemberg Bayern 
zu spielen. Hitler mit Ludendorff und Pöhner putschten zu 
früh; Kahr und Lossow kniffen und sahen ihre Felle fort- 
schwimmen. In Hamburg stiegen die revolutionären Arbeiter 
auf die Barrikaden; die deutsche Revolution, die jällıg war, 
scheiterte an zu viel Führung bei zu wenig Courage der Führer. 

Die Reihenfolge der Ereignisse war anders? Das ist nicht 
wichtig. Alles ging durcheinander, eins schob das andre vor 
sich, zog es hinter sich her; es herrschte Chaos, Entwurzelung, 
Auflösung. Es waren alle Bedingungen einer Revolution er- 
füllt, und Herr Stresemann, als Cunos Nachfolger zum Ver- 
walter der ungeheuren Pleite bestellt, sprach das richlige 
Wort: kein Volk der Welt hätte sich ohne Revolution das 
bieten lassen, was dem deutschen Volk zugemutet worden sei. 
Er meinte das als Lob. 

Nein, das deutsche Volk machte auch unter diesen Ver- 
hältnissen keine Revolution. Die von der Industrie bezahlten 
reaktionären, nationalistischen, antisemitischen Landsknechts- 
verbände versuchten Revolution zu machen, sonst kaum je- 
mand. Aber daß denen die Revolution zum Fascismus nicht 
gelang, das war einzig der Abwehr zu danken, die vereinzelte 
energische Scharen der revolutionären Arbeiterschaft organi- 


sierten. Sie — nur sie — hat die Justiz bestraft. Sie — nur 
sie — hat das Deutsche Reich von jeder Amnestie ausgenom- 
men. Gegen sie — nur gegen sie — tobt bis heute die Bestie 


der staatlichen Gerechtigkeit. Immer noch, immer wieder, 
immer weiter gehts mit der Rache. Am 25. Juli 1927 fiel in 
Stuttgart der Niednerspruch: gegen acht Kommunisten 44% 
Jahre Zuchthaus und 2% Jahre Gefängnis. 


Der Stuttgarter Prozeß gleicht in allem dem Tscheka- 
prozeß, den Niedner vor zwei,Jahren noch als Präsident des 
Staatsgerichtshofs zum Schutz der Republik zum guten Ende 
leitete (drei Todesurteile und über siebzig Jahre Zuchthaus). 
Die selben politischen Hintergründe, die selbe Art der Vor- 
En eEnun durch den bekannten Vogt, der selbe Kriminal- 
kommissar Koppenhöfer und die selben Spitzel und Provoka- 
teure Diener und König als Kronzeugen. Die selbe Beschrän- 
ung der Verteidigung, die selbe Mißachtung aller entlastenden 

omente., 


Die Kommunisten wußten, daß zwischen Kahr und Ba- 
zille Verhandlungen gingen zur Einsetzung der Diktatur. Sje 
rüsteten dagegen. Die Polizei bekam Wind und delegierte ihre 
Agenten zwischen die Revolutionäre. Herr Diener, dessen 
Rolle als bezahlter Polizeispitzel schon im Tschekaprozeß ein- 
wandfrei aufgedeckt war, der aber 1925 gleichwohl des guten 
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Eindrucks wegen 5 Jahre Zuchthaus abbekam, erschien dies 
Mal als Zeuge — und zwar keineswegs im gestreiften Büßer- 
kittel, sondern fröhlich als freier Mann, ungeleitet von Staats- 
wächtern. So ungeniert arbeitet die Reichsanwaltschaft, der 
die Vollstreckung der Dienerschen Strafe obläge. Dieser Diener 


hat damals das arrangiert und organisiert — und neben ihm der 
im Tschekaprozeß zu 5% Jahren verurteilte König —, wofür 


jetzt brave Menschen für 5, 6, 8 und 13 Jahre ins Zuchthaus 
müssen. Eine Zeitung wurde mit Sprengstoff angegriffen, ein 
Kriminalschutzmann kam um. Geklärt ist der Vorgang nur für 
Herrn -Niedner und sein Gericht. Die Verteidigung bestreitet 
deren Annahmen. Bewiesen ist nichts. Denn die entlastenden 
Beweismittel gelten bei Niedner nicht. Man lese die Denk- 
schrift, die Rechtsanwalt Doktor Arthur Brandt im Namen der 
Gesamtverteidigung über das Niednersche Verfahren im 
Tscheka-Prozeß veröffentlichte (Neuer Deutscher Verlag). 
Dieses Mal muß es fast noch toller zugegangen sein. Aber Herr 
Niedner schickt den Arbeiter Göckeler für 13 Jahre ins Zucht- 
haus und gibt ihm bei der mündlichen Begründung den Trost 
auf den Weg, er und seine Kameraden seien allerdings nicht 
voll verantwortlich für die Straftaten. Die Hauptsünder steck- 
ten — in Rußland; nicht etwa im Lager der Hakenkreuzler, deren 
württembergischer Diktaturkandidat freilich nicht vor den 
Niedner gekommen ist, sondern sicherlich als Gastgeber des 
trinkfesten Reichsrichters seine Freude kundgetan hat, ihn 
nach dem anstrengenden Dienst am Vaterlande bewirten zu 
dürfen, 

Herr Bazille ist auf ordnungsmäßigem Wege höchster Be- 
treuer des Schwabenlandes. Sowas as nach 1923 auch ohne 
Putsch. Jetzt darf Herr Bazille die Kommunisten in Württem- 
bergs Zuchthäusern striegeln, die es ihm damals verwehren 
wollten, auf dem Putschwege sein Thrönchen zu ersteigen. 

äre es zum Losschlagen gekommen, er hätte getrost seine 
Hakenkreuzmannen gegen die Niedneropfer führen können. 
Völkische haben den Freibrief, Proletarier niederzuknallen: 


Schlagt sie tot, — das Reichsgericht fragt euch nach den Grün- 
den nicht! 
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Die Gerechten und die Frommen 


\Wyenn es Krieg gibt, dann läuten die Glocken von den 
Kirchen und loben Gott den Herrn, und die Prediger sei- 
ner Liebeslehre erflehen von den Kanzeln herab den Segen des 
Höchsten für den Sieg und ölen mit gesalbtem Gebet die Ba- 
ionette, auf daß ihre Träger sie erfolgreich umdrehen mögen 
in den Gedärmen des Mitmenschen von jenseits der Landes- 
grenze. Wenn die Richter zu Recht erkannt haben, daß ein 
Verbrechen nur gesühnt werden könne durch die Austilgung 
des Lebens seines Täters, dann begleiten den Delinquenten 
zwei Männer auf das Schaffott oder unter den Galgen: der 
Scharfrichter mit dem Beil oder dem Strick in der Hand und 
der Geistliche mit dem Kreuz in der Hand, beide darauf be- 
dacht, daß der Gerechtigkeit Genüge geschehe; der eine als 
Vollstrecker der irdischen, der andre als Fürbitter der himm- 
lischen Gerechtigkeit. Wenn aber Menschen um einer bessern 
Zukunft willen, in der ihre Kinder frei von Hunger und Elend 
arbeiten sollen, um sich und der Menschheit Werte zu schaffen, 
von den Hütern kapitalistischer Tradition, den Rechtsgelehr- 
ten, für endlose Jahre aus der Mitwelt verbannt und in mullfige 
Kerker geworfen sind, dann grollt es in den Massen, fordern 
sie Korrektur der Urteile und Amnestie — aber-die Kirchen- 
glocken schweigen, von den Kanzeln ruft kein Priester: es ist 
genug!, nur in den Zellen mahnt Gottes Stellvertreter den 
Kämpfer für seine Überzeugung, er möge bereuen und Buße 
tun —, der Ewige wird schon hellen. 

Es gilt als nicht hübsch, zu verallgemeinern, und wir kön- 
nen das auch wirklich den Richtern überlassen, die den Vor- 
strafen politischer Angeklagter (nur linker natürlich) und den 
übeln Eigenschaften ihrer Vorfahren bis ins dritte und vierte 
Glied nachzuschnüffeln pflegen, um zu illustrieren, was alle 
Revolutionäre für ein Pack sind. Wir wollen den evangelischen 
Pfarrer von Perlach getrost als Einzelfall gelten lassen, wie 
meinetwegen sogar die geistlichen Leiter des Georgianums, des 
katholischen Priesterseminars in München, die beim Einzug 
der Weißen Horden ihre Anstalt als Gefängnis, als Stätte feld- 
gerichtlicher Schnelljustiz (ein Leutnant, Zigarette im Mund, 
als Richter: ‚Sie haben gegen die rechtmäßige Regierung ge- 
kämpft; Sie werden erschossen!") und als Richtplatz zur Ver- 
fügung stellten, auf dem, zum Teil von den Klerikern denun- 
ziert, tagelang Proletarier standrechtlich füsiliert wurden. 
Bürgerkriegs-Psychose — schön, wiewohl diese Entschuldigung 
bekanntlich für rebellierende Arbeiter nicht gilt. Es genügt 
vollauf, vom allgemeinen Verhalten derer zu reden, die als 
politische Sachwalter der Frömmigkeit dauernd in den Bezir- 
ken der Gerechtigkeit herumstrolchen. 

Bleiben wir zunächst bei den Bayern. Es empfiehlt sich, 
das hier schon gewürdigte Justiz-Buch von Toller noch einmal 
vorzunehmen, um ungefähr eine Vorstellung zu haben von dem 
Übermaß gewissenloser Gehässigkeit, die sich in diesem, von 
der katholischen Kirche absolut beherrschten, unglücklichen 
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Lande als Gerechtigkeit ausgibt. Das von Toller zusammen- 
gestellte Material bringt aber nur Andeutungen und Stichpro- 
ben, und gäbe es in Deutschland Möglichkeiten, die Empörung 
der Menschen ohne obrigkeitliche oder parteibefohlene An- 
kurbelung durch die sachliche Mitteilung empörender Tat- 
sachen zu entfesseln, dann fänden sich wohl auch Verleger, die 
bereit wären, seit Jahr und Tag der Veröflentlichung harrende 
Dokumente zum gleichen Thema, die ungeheuerliche Ruch- 
losigkeiten an den Tag fördern könnten, ans Publikum zu 
bringen. 

Nach der militärischen Erledigung der bayrischen Revo- 
lution, zu der straffreies Morden, Plündern und Foltern den 
von Noske dem Schneppenhorst gesandten Landsknechten den 
Elan schuf, holten sich die Sozialdemokraten die erwachen- 
den Bourgeois zum Mitregieren aus den privaten Kabinetten 
ins Koalitions-Kabinett. Die Klerikalen, die sich durch die Be- 
gründung ihrer partikularistischen Bayrischen Volkspartei 
soeben vom Reichszentrum unabhängig gemacht hatten, be- 
gnügten sich klug mit der Besetzung politisch weniger expo- 
nierter Ministerien — die Finanzen wurden symbolischerweise 
dem Speck unterstellt — und überließen die Herrichtung ihrer 
Machtpositionen, bis die Polster von Ruhe und Ordnung ge- 
mächlich federten, den Republikanern. Die Sozialdemokraten 
lösten die Arbeiterräte auf (ein Bauernbündler die Bauernräte), 
engagierten den Pöhner als Polizeipräsidenten und betreuten 
Belagerungszustand und Schutzhaft; die „Liquidierung der Un- 
ruhen" durch Stand-, später „Volksgerichte” durfte der Demo- 
krat Doktor Müller-Meiningen in die schon damals ultrarechte 
Hand nehmen. Seine Richter arbeiteten mit solcher Tüchtig- 
keit, daß sie, die jeden Räterepublikaner ins Zuchthaus steck- 
ten, dem sie irgendwo den geringsten pekuniären Nutzen aus 
seiner revolutionären Tätigkeit glaubten nachgewiesen zu 
haben, alsbald eine Gehaltserhöhung mit der Begründung for- 
derten, sie hätten sich durch diese forensischen Leistungen 
zur Wiederherstellung der Sicherheit ums Vaterland verdient 
gemacht. 

Während die Koalitionsgenossen also am guten Werke 
waren, beschränkten sich die Klerikalen vorerst darauf, mit 
ihren Ministerstimmen den Maßnahmen des robustesten Teiles 
der Kollegenschaft, wie der Erschießung Eugen Levines, den 
Halt der Majorität zu verleihen und in ihrer Presse der gesetz- 
losen Roheit gegen unterworfene und gefangene politische 
Gegner das Wort zu reden. Nachdem beispielsweise der 
Müller-Meiningen die Festungsstrafe für die dazu verurteilten 
Nichtmonarchisten aufgehoben und den immerhin originellen 
Grundsatz postuliert hatte: „Die Festungshaft wird sukzessive 
verschärft" (was 5 Jahre hindurch in einer uns körperlich, gei- 
stig, seelischh moralisch und materiell maßlos schindenden 

eise exekutiert wurde) — und nun die ersten Beschwerden 
den Weg in die Arbeiterzeitungen fanden, da meinte das Eich- 
stätter Organ des Domprobstes Wohlmuth, eines der heute 
noch führenden Politiker der Bayerischen Volkspartei: es sei 
überhaupt nicht zu begreifen, daß man diese — von den Ge- 
richten schon abgeurteilten! — Verbrecher wie die Juwelen 
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im Etui aufbewahre, statt sie verdientermaßen einfach an die 
Wand zu stellen. Daneben aber ließen die Frommen den Ge- 
rechten ihre wertvollsten Kräfte auch bei den Maßnahmen 
aktive Hilfe angedeihen, die der Beseitigung des unhaltbaren 
Zustandes dienten, daß hier und da noch der Buchstabe des ge- 
schriebenen Gesetzes dem Machtbedürfnis der Herrschenden 
und zur Übernahme der Alleinherrschaft Entschlossenen im 
Wege zu sein schien. So gilt als der eigentliche geistige Vater 
der bayrischen „Volksgerichte” derselbe Emminger, der spä- 
ter auch im Reiche mit dem Amt betraut wurde, die veraltete 
Einrichtung der Schwurgerichte schimpflichen 48er Andenkens 
abzuschaffen. 

Was den Kapp-Putschinern im Reich mißlang, glückte den 
Kahr-Möhlitern in Bayern. Jetzt war der Frömmigkeit die 
Bahn frei, die Gerechtigkeit unter eigne Regie zu stellen. Der 
Demokrat Müller-Meiningen wurde durch den Völkischen Roth 
ersetzt; in Wahrheit verblieb die Rechtspflege (mit Respekt 
zu sagen) und der Strafvollzug in den Händen des Staatsrates 
Mayer und des Ministerialrates Kühlewein, beide von der 
Bayrischen Volkspartei. Mayer sorgte für die Beschäftigung 
der Volksgerichte mit Fechenbach- und für ihre Nichtbeschäfti- 
gung mit Fememord-Affären, Kühlewein für die progressive 
Qualverschärfung der linken Gefangenen und die Nichtdurch- 
führung der Reichsamnestien in Bayern. Als dann der fromme 
Graf Lerchenfeld die Justiz überantwortet erhielt, wurde es 
schlimmer als je. Es geschah das wüsteste, was je gegen wehr- 
los eingesperrte Politiker unternommen worden ist: wir wur- 
den von der christlichen Regierung Bayerns vor dem Landtag 
und in einer besondern Denkschrift, die der Graf Lerchen- 
feld wider besseres Wissen unterschrieben hat (ich bitte um 
Beweismöglichkeit vor einem nichtbayerischen Gericht), in der 
infamsten und schmutzigsten Weise verleumdet, unsre Ab- 
wehrversuche aber wurden von den Verleumdern unter Miß- 
brauch der Amtsgewalt mit Zensurmaßnahmen verhindert. 

Amnestien wurden versprochen, aber nicht veranlaßt, die 
Versuche, Reichsamnestien durchzuführen, regelmäßig von den 
bayrischen Christen teils verhindert, teils durch Aufzwingung 
lin sie Einschränkungen nahezu unwirksam gemacht. Der 
Domkapitular Leicht, Fraktionsvorsitzender der Bayrischen 
Volkspartei im Reichstag, begann seine Rede zu einer 
Amnestiedebatte im Sommer 1924 etwa mit den Worten: 
„Schon mein Gewand verpflichtet mich zu Güte, Milde und 
Gnade”. Nach dieser Einleitung begründete er dann den Stand- 
punkt seiner Partei, die grundsätzlich gegen jede Amnestie 
sei. Mit Emminger übernahmen die Klerikalen auch im Reiche 
das Justizressort, und nachdem dieser Herr sie angebändigt 
hatte, übten die Frommen vom Zentrum die Gerechtigkeit 
ebenso anmutig aus wie der Lehrmeister: die Reichsjustizmini- 
ster Frenken, Marx (das war de- schlimmste) und Bell haben 
es der Bayerischen Volksparte. außerordentlich erleichtert, 
dem Reichszentrum die Wiedervzreinigung mit ihr zu gestat- 
ten. Was die Gerechtigkeit anlangt, so ist sich die Frömmig- 
keit schon so gut wie einig. Preußen steht noch im Wege, 
sonst wäre die Fusion schon perfekt. 
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Mit fürchterlicher Zähigkeit wehrt sich die bayrische Re- 
gierung gegen die Freilassung der Räterepublikaner, die seit 
über 8 Jahren im Zuchthaus zu Straubing sitzen. Daß keinerlei 
Rechtsgefühl ihr Verhalten bestimmt, sondern nichts als 
schmähliche politische Rachsucht, beweist die Gegenüberstel- 
lung der Fälle Arco und Lindner. Die bayrische Regierung 
würde im selben Moment die Revolutionäre freigeben und 
selbst einer allgemeinen Amnestie im Reiche zustimmen, wo 
die einzige Macht das verlangte, die sie als stärker anerkennt 
als sich selber, die Macht, die tatsächlich in Bayern omni- 
potent ist: die Kirche. Aber grade die Kleriker in Bayern, 
vornweg der schon genannte Prälat Wohlmuth, veranlassen, 
fördern und fordern am rabiatesten die rücksichtsloseste 
Parteijustiz gegen Kommunisten und Revolutionäre. Sie haben 
nur eine empfindliche Stelle in ihrem Gewissen, das ist die 
Verantwortung vor. der Organisation, deren Funktionäre sie 
sind. Im großen Umfang durchgeführte Kirchenaustritte machen 
die Frommen in Bayern nervös, sonst nichts. Es ist notwen- 
dig, daß die Freidenkerverbände im stärksten Maßstabe die 
Agitation aufnehmen, die die Schändlichkeiten der deutschen, 
besonders der bayrischen Justiz als Auswirkungen klerikaler 
Einflüsse aufzeigt. Sollten die Frommen daraus die Lehre 
ziehen, daß sie ihr Verhalten gründlich ändern müßten, um als 
die Gerechten paradieren zu können — um so besser; erste Be- 
dingung: Generalamnestie! 


Mein Gegner Kurt Eisner 


Das deutsche Volk ist besiegt worden, sein Reich ist’ zu- 
„ sammengebrochen, und mit einem Mal steht es an der 
Spitze aller Völker im Ringen um Gerechtigkeit und Vernunft. 
in den öffentlichen Einrichtungen; ein Mann, der ein kümmer- 
liches, reines, ehrenhaftes Leben als hungernder Schriftsteller 
bisher geführt hat, Kurt Eisner, steht mit einem Mal, bloß weil 
er ein Mann des Geistes ist, dieser tapfere Jude, moralisch als 
Haupt Deutschlands da, ungeahnte Kräfte regen sich..." So 
steht es in einem Briefe, den am 28. November 1918 Gustav 
Landauer an Fritz Mauthner schrieb, um ihn, den Skeptiker, 
für die Revolution zu begeistern. („Gustav Landauer. Sein 
Lebensgang in Briefen.” Rütten & Loening 1929. Ein unend- 
lich reiches Werk, eine Quelle der Leidenschaft, der Lebens- 
meisterung und der Weisheit.) Am nächsten Tage erklärt sich: 
Landauer in einem Brief an Auguste Hauschner „mit allem, 
was Eisner grade in den letzten Tagen getan hat, höchlich zu- 
frieden”, womit die Veröffentlichung von Gesandtschaftsakten 
über den Kriegsursprung gemeint war; aber schon am 8, De- 
zember heißt es bedenklicher in Mitteilungen an Charlotte 
Landauer: „Das Ministerium ist nicht Eisner, und auch er tut 
jetzt manches, um die Parteien und die zu ihnen gehörigen 
Ministerkollegen zu befriedigen, was ich für falsch halte. Die 
Einberufung des Landtags hat bei allen Revolutionären, auch 
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bei mir, sehr böses Blut gemacht; er selbst wollte es auch 
nicht, aber er hielt die Konzession für nötig.’ Das Weihnachts- 
fest, das gleichzeitig Eisners Ministerkollege Auer im Offiziers-- 
kasino des Münchener Leiberregiments mit dem Grafen Arco. 
als Gastgeber feierte, verbrachte Kurt Eisner mit Frau und 
Kindern bei dem Anarchisten Landauer in dessen Häuschen. 
in Krumbach. Dadurch wurde der durch den Tod Hedwig 
Lachmanns verwaisten Familie „im Schmerzlichsten geholfen” 
(an Mauthner, 26. Dezember). Diz persönliche Freundschaft 
schläfert nicht die Kritik ein: „Mit K. E. bin ich im wesent- 
lichen einig‘, schreibt Landauer am 3. Januar 1919 an Hermann 
Croissant; „aber was er tut, ist ja nicht er, sondern die Diffe- 
renz, die übrig bleibt, wenn er die Feinde der Revolution von 
sich abzieht”, und am 12. Januar an Adolf Neumann: „Eisner 
ist von der Situation und von seiner komplizierten Politik da- 
hin gedrängt worden, die Unpolitischen und Narren unter sei- 
nen Freunden, d. h. fast seine einzigen Freunde, zu Feinden zu 
machen”. Tags darauf aber noch härter an Margarete Sus- 
mann: „Kurt Eisner hat reinen Geist, reinste Ziele; aber er 
hat, aus Vorsicht, Klugheit, Humanität und Optimismus, seinen 
eigenen Weg verlassen und den der Klugheitspolitik gewählt; 
es hat ihm vor der revolutionären Energie gegraust; zwischen 
Spartakus und Kompromiß hat er seinen eigenen Weg, den er 
nicht mit solcher Klarheit erkannt wie ich, verloren, vertagen 
zu müssen geglaubt. Es rächt sich, daß er so lange Sozial- 
demokrat gewesen ist; es rächt sich an der ganzen deutschen 
Revolution, daß die Sozialdemokratie ihr Träger sein muß.” 
Dasselbe Gefühl, daß Eisner doch nicht der Mann sei, der der 
Revolution den großen Auftrieb zu geben vermöchte, von dem 
Landauer die Erneuerung des Geistes, die Verwirklichung des 
Sozialismus erhoffte, klingt dann immer deutlicher, immer 
resignierter aus den Briefen heraus, bis es am 25. Januar in 
einem Schreiben an Georg Springer den erbitterten Ausdruck 
findet: „... und selbst so en Männer wie Kurt Eisner 
werden in dem Augenblick geistlos, wo sie vom Sozialismus zu 
reden anfangen." 


Zum zehnjährigen Todestage Kurt Eisners, in Erinnerung 
an einen Mord, der in dem irrenden, schwankenden, abgleiten- 
den Manne den zielklaren, aufrechten, revolutionsentschlosse- 
nen Willen einer in Aufruhr geratenen Masse treffen wollte 
und traf, wollte ich zuerst einem andern Toten der Revolvwiion 
das Wort lassen, einem, der schon bei Eisners Bestattung be- 
rufen gefunden wurde und sich selber berufen fand, ihm den 
Nachruf zu sprechen. Landauer stand der Person Eisners 
freundschaftlich nahe, glaubte an seine Eignung für die Auf- 
gabe, zu der der Zusammenbruch des alten Deutschlands rück- 
sichtslos erneuernde Kräfte rief, stellte sich ihm stützend und 
helfend an die Seite und hoffte noch auf seine revolutionäre 
Besinnung, ais auch ihm schon klar war, daß Eisner hierzu 
das Amt des Ministerpräsidenten äußerlich wie innerlich von 
sich tun mußte. 


Ich teilte Landauers Meinung gar nicht, trat Eisners Re- 
volutionspolitik von Anfang an schroff entgegen und fand auch 
zu ihm als Mensch keine Brücke, obwohl die gleichzeitige 
Freundschaft mit dem an geistiger Bedeutung uns beide hoch 


95 


überragenden Gustav Landauer, der mit seinen von uns beiden 
gleichmäßig entschieden abgelehnten Mittlersbemühungen nie 
nachließ, manche Voraussetzung wenigstens zu einer verstehen- 
den persönlichen Beziehung hätte schaffen können. Doch war 


unsre schon zum Jahre 192 zurückreichende Bekanntschaft, 
die mich seit Eisners Tätigkeit für die Berliner Freie Volks- 
bühne, seiner Redaktionsführung in Nürnberg, seiner Kritiker- 
zeit an der ‚Münchner Post’ und besonders seit dem Ausbruch 
des. Krieges immer wieder mit ihm in Berührung gebracht 
hatte, nie über die gegenseitige Beobachtung kühler Höflich- 
keit hinausgelangt. Wohl sprachen wir uns in den ersten 
Kriegsjahren öfter als vorher, ich kam auch mehrmals in sein 
Haus, da es ja selbstverständlich war, daß die in München 
ganz wenigen und sehr vereinsamten offenen Kriegsgegner 
unter einander Fühlung suchten, doch waren die Gegensätze 
unsrer Auffassungen schon früh spürbar, da er seine Haltung 
wesentlich vom Einfluß der Unabhängigen, hauptsächlich 
Eduard Bernsteins, bestimmen ließ, während ich mit den Re- 
volutionären Internationalisten, besonders Westmeyer in 
Stuttgart und Knief in Bremen, sympathisierte. 

Gegen Ende 1916 besuchten mich einige Jugendgenossen 
und forderten mich auf, mich zu den Diskussionsabenden ein- 
zufinden, die Eisner organisiert hatte und bei denen er im An- 
schluß an die Kriegsereignisse seine politischen Ansichten ent- 
wickelte. Die jungen Leute fanden seine pazifistisch-revolutio- 
nären Auffassungen nicht radikal genug und wünschten durch 
meine Beteiligung eine Kritik zu Worte zu bringen, wie sie 
sich in ihrem proletarischen Klassengefühl geltend machte. Da 
in Bayern das Kriegsrecht bedeutend milder gehandhabt wurde 
als im übrigen Deutschland, die Schutzhaft zum Beispiel über- 
haupt erst nach der blutigen Niederschlagung der Revolution 
von der Republik eingeführt wurde, konnten wir ohne große 
Vorsichtsmaßregeln und kaum: spürbar behelligt allwöchent- 
lich zusammenkommen und unsre Meinung recht offen aus- 
drücken. Die Gegensätze zwischen Eisner und mir traten bald 
hervor und nahmen im Sommer 1917 bereits scharfe Formen 
an. Eisner sah in Kerenski nicht nur den Befreier Rußlands, 
sondern in seiner Kriegspolitik die entscheidende Wendung 
im Weltkrieg, da nun eine Entente von lauter demokratisch 
regierten Staaten den vereinten zentraleuropäischen und bal- 
kanischen Obrigkeits-Monarchien gegenüberstand und der 
Ausgang des Krieges, dessen militärischer Teil ja damals jedem 
Sehenden längst klar sein mußte, die radikale Demokrati- 
sierung auch Deutschlands und Oesterreichs herbeiführen 
müßte. Die deutsche Revolution, die Eisner wünschte und an- 
strebte, wollte er auf ein Minimalprogramm stellen: Schleunig- 
ster Friedensschluß unter Zugrundelegung der Wilsonschen 
Grundsätze, Ersetzung des stehenden Heeres durch eine Miliz, 
demokratisch-parlamentarische Verfassungen in Reich und 
Ländern, verbürgte Einwirkung der Arbeiterorganisationen, 
vor allen der Gewerkschaften, auf alle gesetzlichen Maßnah- 
men. In dem Verhalten der russischen Opposition, besonders 
seit der Durchreise Lenins und Trotzkis durch Deutschland, 
sah er einfach eine Vorschubleistung für den deutschen Mili- 
tarısmus, die er sogar auf sehr unsaubere Motive zurückführte. 
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Darüber kam es zwischen uns zu außerordentlich erregten Aus- 
einandersetzungen, die nach der Oktoberrevolution, die ich mit 
höchster Begeisterung, Eisner mit bitterstem Groll aufnahm, 
zur völligen Entfremdung und zu meinem Fernbleiben von den 
Diskussionsabenden führten. 

Erst der Januarstreik führte uns wieder zusammen, aber 
nur zu einer kurzen heftigen Aussprache auf der Straße wäh- 
rend eines Demonstrationszuges. Eisner erklärte mir wütend, 
er werde sich die Führung der Bewegung nicht aus den Hän- 
den nehmen lassen; er werde zu verhindern wissen, daß ich mit 
meinen putschistischen Hetzreden seine Kreise störe. Tat- 
sächlich gab er die Parole aus, daß mir in keiner Versammlung 
das Wort gegeben werden solle, so daß sich meine Beteiligung 
an jener Bewegung auf Straßenpropaganda und subversive Be- 
tätigung beschränken mußte. Dadurch entging ich dem Schick- 
sal, dem Eisner selbst verfiel: der Verhaftung als Rädelsführer. 
Man beschränkte sich darauf, mich einige Wochen später in 
Zwangsaufenthalt zu bringen. 

In den ersten Novembertagen kehrte ich nach München 
zurück; Eisner war schon vorher aus dem Gefängnis entlassen 
worden. Unsre Begegnungen hatten von jetzt ab nur noch 
den Charakter von Zusammenstößen. Als er am 9. November 
im Landtagssaal die neue Regierung vorstellte und Erhard 
Auer als Innenminister nannte, rief ich ihm von der Tribüne 
aus zu: „Dann haben wir schon die Gegenrevolution!” Als 
am selben Tage der Revolutionäre Arbeiterrat mich in seine 
Mitte kooptierte, wodurch ich „Mitglied der revolutionären 
Regierung" wurde, weigerte sich Eisner tagelang, seinen Namen 
unter den Ausweis zu setzen und tat es erst unter gelindem 
Druck. Ende des Monats stellte ich die erste Organisation auf 
die Füße, die sich die Bekämpfung der Eisnerschen opportu- 
nistischen Konzessionspolitik programmatisch zur Aufgabe 
stellte, die „Vereinigung revolutionärer Internationalisten, 
und unsre gegenseitige Bekämpfung ging nun in die Formen 
erbitterter Feindseligkeit über. Die neue „Vereinigung‘, der 
„Revolutionäre Arbeiterrat', dessen Vorsitzender offiziell 
Eisner noch war, der aber in entschiedener Opposition gegen 
ihn stand, und der sich eben erst in München konstituierende 
„Spartakusbund” nahmen in engster Verbindung mit einander 
den Kampf gegen die Regierung auf, der Kurt Eisner vorstand, 
und wenn auch als ihre verhaßtesten Exponenten die Sozial- 
demokraten Auer, Timm und Roßhaupter angegriffen wurden, 
so verlor doch der Ministerpräsident selber durch sein La- 
vieren und Paktieren mehr und mehr von der großen und 
heißen Liebe, die er sich durch seine tapfere persönliche Hal- 
tung im Januar und am 7. November bei den Arbeitern er- 
worben hatte. Am schwersten schadete ihm bei ihnen der 
Schlag, den er am 10. Januar 1919 gegen uns führte, als er, um 
die gegen den Willen des revolutionären Proletariats ange- 
setzten Wahlen zur Nationalversammlung vor Störungen zu 
sichern, zwölf der bekanntesten Radikalen verhaften ließ. Eine 
ungeheure Demonstration vor seinem Ministerium erzwang 
noch am gleichen Abend unsre Freilassung; Eisners Populari- 
tät aber haite einen schlimmen Stoß erhalten. 
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Der Ausfall der Wahlen und die Intrigen, die in seiner Ab- 
wesenheit während der berner Sozialistenkonferenz seine Mi- 
nisterkollegen Auer und Roßhaupter gegen ihn angezettelt 
hatten, nahmen Eisner in seinem letzten Lebensmonat die 
Sicherheit des Handelns, auf die er zuerst seine immerhin 
eigenwillige und von der Ebert-Scheidemann-Taktik sehr vor- 
teilhaft abstechende Politik gestützt hatte. Die Nationalisten 
wurden frecher und frecher. Aber unser Verlangen, ihnen 
durch Unterdrückung ihrer reaktionären Presseorgane und 
Konventikel die Gurgel zuzudrücken, mit Radikalmitteln durch- 
zugreifen, blieb erfolglos. Dagegen ließ Eisner es zu, daß 
Auer gegen die Kommunisten immer rigoroser vorging, so daß 
sich die Kluft zwischen ihm und den radikalen Arbeitern 
dauernd erweiterte. Der „Revolutionäre Arbeiterrat" lud ihn 
vor, und ich bekam den Auftrag, die Beschwerden zu formu- 
lieren, was ich mit äußerster Schärfe tat. Dabei traten dann 
Gegensätze zutage, die mir und meinen Gesinnungsfreunden 
völlig klar machten, daß Eisner für unsre aufs Ganze gehenden 
Ziele gar kein Verständnis hatte. „Was soll eigentlich diese 
Revolutionsspielerei nach der Revolution noch?" fragte er, 
worauf ich ihm unter Beifall der Arbeiter die Antwort gab: 
„Wir sind nicht der Meinung, daß die Revolution damit ihren 
Zweck erfüllt hat, daß Kurt Eisner Ministerpräsident ist. Ent- 
fernen Sie die Konterrevolution aus den Ämtern oder treten 
Sie ab.” Es gab keine Gemeinsamkeit mehr zwischen ihm 
und der vorwärts drängenden Revolution. Im Rätekongreß, 
in Versammlungen, in der radikalen Presse steigerten sich die 
Angriffe gegen die Regierung, ohne Eisner auszunehmen. 
Zugleich geriet er in das von Verleumdungen und wüster 
Mordhetze geheizte Kesseltreiben der’ Monarchisten, die von 
den Auer nahestehenden Kreisen eher ermutigt als gebremst 
wurden. So ging Eisner am 21. Februar den Weg zur Er- 
öffnung des Landtags, in der Aktentasche die Kapitulation 
vor den Feinden der Revolution, seine Demission. 

Auf diesem Wege erschoß ihn der jugendliche Offizier 
Graf Arco, der Weihnachtsgastgeber Erhard Auers. Eisner 
starb den Märtyrertod des Revolutionärs und gab mit seinem 
Tode der Revolution, die er resißgnierend preisgeben wollte, 
neues Leben. Ich schrieb in meiner Zeitschrift ‚Kain’ diese 
Sätze: „Hier sind dem Ermordeten harte, bittere Worte ge- 
sagt worden. Wer aber lesen kann, wird finden, daß sie aus 
verschmähter Liebe kamen, aus enttäuschter Hoffnung, aus 
Angst für den Getadelten selbst. Der Mann, der an der No- 
vemberrevolution stärksten, entscheidenden Anteil hatte, der 
sich vor der Geschichte den Ruhm des Neuerers wie wenige 
andere erworben hatte, war kein Radikaler. Er war ein aul- 
rechter, tapferer Revolutionsentzünder, ein fanatischer Kämp- 
fer für sein eignes Werk, aber kein Grundmauern-Einreißer. 
Der erste Akt der Revolution war ihm die Revolution selbst; 
der dramatische Teil der Historie schien ihm nur noch der 
Era bedürfen, um dann den epischen der evolutioni- 
stischen Weiterentwicklung folgen lassen zu können. Sein 
eigener tragischer Tod hat diesen Traum zerstört. Als Kron- 
zeugen seines eignen Irrtums tragen wir Kurt Eisner zu Grabe, 


sagen wir ihm bewegt und dankbar, traurig und nachdenklich 
Lebewohl.“ 
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Lügen um Landauer 


Es ist notwendig, deutlich zu reden. 

Die Erinnerung an die Ereignisse vor zehn Jahren regt 
viele Leute an, ihr Gedächtnis anzustrengen und mit dem An- 
spruch des Beteiligten oder doch des Augenzeugen, der da- 
mals schon alles richtig vorausgesehen hat und an dessen Ver- 
halten kein Fehlerchen auszusetzen war, Geschichte zu schrei- 
ben. Die geistige Verwahrlosung unsrer Zeit wird durch nichts 
besser gekennzeichnet, als durch die Beobachtung, daß bei 
dieser Geschichtsschreibung in den seltensten Fällen das Be- 
streben bemerkbar wird, zur künftigen Feststellung der Wahr- 
heit beizutragen. Fast überall ist der Wunsch zu erkennen, 
durch Kneten der Wahrheit Geschichte zu machen. 


Gewöhnlich geschieht die Geschichtsfälschung durch Aus- 
sortierung der nachweisbaren Tatsachen. Man läßt Unbeque- 
mes aus der Darstellung heraus, ordnet das Übrige so an, daß 
der bestellten oder genehmen sr gemäß das zu l.o- 
bende in Weihrauch, das zu Tadelnde in Kloakendunst gehüllt 
scheint und alle Kritik so eingerichtet wird, daß das eigne Pro- 
gramm nur von Heroen, das Programm der Nachbarschaft nur 
von Trotteln oder Schurken verfochten wurde. 

Am 2. Mai 1919 wurde Gustav Landauer als Opfer der 
schwarzen Listen, die die nach Bamberg geflüchtete Gegen- 
regierung gegen die bayerische Rätegewalt unter den Weiß-, 
sardisten hatte verbreiten lassen, im Stadelheimer Gefängnis 
ermordet. Es versteht sich, daß sich am 2. Mai 1929 die 
Freunde Landauers verpflichtet hielten, die große Bedeutung 
des Mannes aus seinen Schriften, Briefen, Reden und Handlun- 
sen für die Mit- und Nachwelt aufzuzeigen. Ein Toter, dessen 
\Walten und Wollen starke Lichter auf das Bild seiner Zeit 
setzte und der als Märtyrer für sein Walten und Wollen starb, 
hat Anspruch auf hohe Ehrung zu seinem zehnjährigen Todes- 
tage. 


Niemandem, der aus anderm Denken zu andern Schlüssen 
kam als der Tote, kann aber das Recht bestritten werden, 
selbst in der Gedächtnisstunde Kritik zu üben und sich gegen 
die Auffassungen des Gefeierten abzugrenzen. Doch muß Ver- 
wahrung dagegen eingelegt werden, wenn die Kritik die Wahr- 
heit verbiegt, sei es, um den zum eignen Bundesgenossen zu 
machen, der gar kein Bundesgenosse war, sei es gar, um sich 
selbst auf Kosten des Kritisierten in vorteilhafter Stellung 
vorzuführen. 

So kraß es ist: die sozialdemokratische Presse hat Lan- 
dauer Nachrufe gewidmet, in denen sie ihn beinahe für sich in 
Anspruch nimmt. Sie muß daher daran erinnert werden, daß 
Landauers ganzer politischer Lebenslauf ein einziger leiden- 
schaftlicher und empörter Kampf gegen die Sozialdemokratie 
war, gegen ihre unsozialistische Theorie, gegen ihre unprole- 
tarische Politik, gegen ihre gegenrevolutionäre Gesamthaltung. 
Aber sie haben ja auch Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg, 
die Opfer ihres Ordnungsdranges, mit sabberigen Nachrufen 
zum Zehnjahrestage ihrer we nicht verschont, und 
mit Eugen Levine, den eine in der Mehrheit sozialdemokra- 
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tische Regierung standrechtlich ermorden ließ, werden sie es, 
fürchte ich, auch so machen. Der ‚Vorwärts‘ bestritt mir so- 
gar das Recht, bei einer Landauer-Gedächtnisfeier die Mai- 
opfer des Zörgiebel in die Trauer um die Toten der deutschen 
Freiheitssehnsucht mit einzubeziehen, in deren vorderste Reihe 
Gustav Landauer gehört. Es sei billig, von einem Toten zu 
behaupten, er hätte, wenn er lebte, dies oder jenes „angestellt”. 
Der ‚Vorwärts’ wird nicht in der Lage sein, in Landauers Le- 
ben auch nur eine Andeutung davon zu finden, daß er je seine 
Sympathie der „Staatsautorität", statt ihrem Jagdwild zu- 
gewendet hätte. Ich aber bin in der Lage, aus dem stenogra- 
phischen Bericht über die Tagung des Kongresses der Arbei- 
ter-, Bauern- und Soldatenräte in München (Seite 81) folgen- 
des Intermezzo mitzuteilen. Am 1. März stellte ein Sozial- 
 demokrat namens seiner Freunde im Kongreß den Antrag, die 
vom Revolutionären Arbeiterrat in den Zentralrat delegierten 
drei Mitglieder zu entfernen. Er holte sich von Landauer 
diese Antwort: „Hier redet einer, der sein Recht, unter Ihnen 
zu wirken, nur daher hat, daß der Revolutionäre Arbeiterrat 
ihn hierber delegiert hat. Und in diesem Augenblick geschieht 
der Antrag, wir sollen von der Mitarbeit ausgeschlossen sein. 
Genosse Niekisch, wollen Sie die Liebenswürdigkeit haben, 
mich zur Ordnung zu rufen; denn ich muß, ich kann nicht an- 
ders, etwas sagen, was sehr unparlamentarisch ist: In der gan- 
zen Naturgeschichte kenne ich kein ekelhafteres Lebewesen 
als die Sozialdemokratische Partei." 


Hoffentlich genügt das, um den Ermordeten ein für alle 
Male vor der posthumen Freundschaft von Leuten zu schüt- 
zen, für die er niemals etwas empfunden hat, was der Freund- 
schaft entfernt ähnlich sähe. 


Immerhin mag die Reklamation eines großen Toten für die 
Sache kleiner Lebender aus einem löblichen Schamgefühl oder 
doch aus einem verständlichen Alibibestreben erklärlich sein 
und somit als fromme Lüge anerkannt werden. Was soll man 
aber dazu sagen, wenn das Andenken einer bedeutenden Per- 
sönlichkeit am Jahrestage der Ermordung mit schmutzigen Lügen 
besudelt wird, um ihre Bedeutung aus teils politischen, teils 
persönlichen Gründen vor der Nachwelt herabzuwürdigen? Das 
Mitglied der Kommunistischen Partei, Otto Thomas, hat das 
getan. Mir gebietet Freundschaft und Verehrung, nicht nur 
die Wahrheit festzustellen — das ist an dem Orte geschehen, 
wo die Lästerung verübt wurde —, sondern den Verleumder 
vor die Schranken zu fordern, seine Motive aufzuklären und 
sein Gesicht aufzudecken. | 


Thomas wagt es, außer andern falschen Darstellungen des 
Verhaltens Landauers bei der Ausrufung der bayrischen Räte- 
republik, die Beschuldigung gegen den Toten zu erheben, er 
habe „aus maßloser Eitelkeit" dieses Ereignis geschoben, um 
sich zu seinem Geburtstage am 7. April eine private Über- 
raschung zu arrangieren. Wahr ist, wie ich in meiner Bro- 
schüre „Von Eisner bis Levine' und jetzt auf Thomas’' Frech- 
heit von neuem nachgewiesen habe, daß Landauer derjenige 
war, der der Hinauszögerung der Ausrufung, die am 5. April 


erfolgen sollte, am heftigsten widersprochen hat. Jetzt zieht 
sich sein später Angreifer darauf zurück, ihm selbst habe ein 
Privatbrief Landauers vorgelegen, worin er das Zusammen- 
treffen im Datum als Geburtstagsgeschenk bezeichnet. Das 
hätte freilich auch meinem toten Freund Hagemeister passie- 
ren können, der am 5. April oder mir selbst, der ich am 6. April 
zur Welt kam. Die Entschuldigung macht Thomas’ Behauptung 
noch viel abscheulicher, da sie klarlegt, wie er mit einem 
elastischen Hysteron proteron aus der Feststellung der Gleich- 
zeitigkeit nach vollzogenem Ereignis in einer ganz intimen Äus- 
lassung die vorbedachte Herbeiführung eines außerordentlich 
bedeutungsvollen politischen Aktes zum Zwecke der Befriedi- 
gung einer lächerlichen Pr.va marotte machte, 


Diese Lüge, die den Gegner der offiziellen kommunistischen 
Parteipolitik jener Tage als Musik zu seiner Totenfeier ver- 
ächtlich machen soll, ist nicht mehr und nicht weniger wert als 
die andre, die Otto Thomas den Arbeitern von 1929 vorsetzt, 
es habe „ein merkwürdiger Konkurrenzkampf zwischen Lan- 
dauer und dem heutigen Sozialfascısten Niekisch um das Amt 
des Volksbeauftragten für Volksbildung” stattgefunden. Also 
Postenstreberei auch noch! Nicht nur hat da kein Konkur- 
renzkampf stattgefunden, sondern Landauer war derjenige, der 
nach der Ermordung Eisners die Anregung gab, Niekisch im 
neuen Ministerium das Kultusressort zu übertragen. Bei der 
Proklamierung der Räterepublik aber ist der Vorschlag, Lan- 
dauer das Kommissariat für Volksaufklärung anzuvertrauen 
(den formellen Antrag dazu habe ich gestellt), der einzige ge- 
wesen, um den von Anfang an kein Streit entstanden ist. Also 
Verleumdung um der Verleumdung willen. 


Otto Thomas war noch Mitglied der Sozialdemokratischen 
Partei, als die Räterepublik in Bayern entstand. Er hatte als 
Arbeitersekretär dieser Partei den ganzen Krieg hindurch an- 
gehört, hielt bis zuletzt patriotisch durch, stand gegen Eisners 
Versuche, den Widerstand der Arbeiter zu wecken und gegen 
den Munitionsarbeiterstreik ım Januar 1918 stramm an der 
Seite Erhard Auers, bekämpfte im Provisorischen Nationalrat 
innerhalb der sozialdemokratischen Fraktion alle Bestrebun- 
gen, die Novemberrevolution im Geiste des Sozialismus vor- 
wärts zu treiben, blieb auch nach Eisners Ermordung Freund 
der Auer, Roßhaupter und Endres und Feind derer, die in den 
freien Räten des Proletariats die Organe des Fortschritts sahen 
und nahm noch als Delegierter der Sozialdemokratie an den 
Vorbereitungen der Neugestaltung der Dinge teil, die sich aus 
der Zusammenballung der Ereignisse entwickelt hatten. Ob er 
damals gegen die Räterepublik war oder zu denen gehörte, die 
Eugen Levin& mit seiner leidenschaftlichen Warnung meinte, 
die Sozialdemokraten machten nur mit, um uns zu verraten, 
mag Thomas selber entscheiden. 


Noch die Ausrufung der Räterepublik selbst sah Landauers 
Entlarver als Abgesandten der Sozialdemokratischen Partei 
anwesend. Plötzlich aber, als die Kommunisten sich in bitter- 
ster Gegnerschaft abseits stellten, entdeckte Thomas sein revo- 
lutionäres Herz und schwenkte mit kühnem Salto über die 
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Unabhängigen Sozialisten hinweg zu den Kommunisten hin- 
über. Am 11. April fand im großen Hofbräusaal in München 
eine Riesenversammlung der Betriebsräte statt, und dort griff 
Landauer den anwesenden Otto Thomas hart an und illustrierte 
an seinem Beispiel, daß man nicht grade uns die Gemeinschaft 
mit unsicheren Kantonisten vorzuwerfen brauche. Solange ich 
Thomas am Werke sah, war er nicht eben ein feuriger Räte- 
republikaner. Sein Verhalten nach dem Palmsonntagsputsch, 
bei dem ich gefangen genommen wurde, und nach dem die 
Kommunistische Partei die Räterepublik tapfer und entschlos- 
sen gegen die Partei verteidigte, der Thomas noch eine Woche 
zuvor angehört hatte, kenne ich nicht. Ich weiß nur, daß er 
nicht unter den vielen Hunderten war, die dabei wie Landauer 
und Levine ums Leben kamen, und auch nicht unter den Tau- 
senden, die von den Stand- und „Volks’gerichten abgeurteilt 
wurden. Als seine frühern Parteigenossen mit Hilfe der Mo- 
narchisten über seine neuen Gesinnungsgenossen restlos ge- 
siegt hatten, wurde Otto Thomas Redakteur der kommunisti- 
schen ‚Neuen Zeitung‘ in München. 


Er blieb es bis Anfang 1921. Ich habe vor kurzem meine 
Gefängnistagebücher aus Niederschönenfeld zurück erhalten. 
Da finde ich unter dem 9. Februar 1921 folgende Aufzeich- 
nung: „...In einer Versammlung im Zirkus Krone haben Otto 
Graf und Otto Thomas begeisterte Kriegsfanfaren geblasen, 
die nationalen Studenten zur Bildung einer gemeinsamen Front 
gegen das Ententekapital aufgerufen und damit.den Enthusias- 
mus der ‚kommunistischen' Arbeiter erweckt. Ja, als Gareis 
(USP) sehr vernünftig den Klassenstandpunkt vertrat, wurde 
er niedergeschrien und ihm während der Rede — ganz wie bei 
der altenSozialdemokratie— das Wort entzogen." Thomas wurde 
damals, mit Graf zusammen, aus der KPD. ausgeschlossen. Spä- 
ter, als man den Nationalbolschewismus (,Sozialfascismus“ 
nennt es heute, da Niekisch ungefähr dasselbe propagiert, der- 
selbe Otto Thomas) schon liebevoller beurteilte, durfte er wie- 
der eintreten, während Graf den Weg zu der Partei fand, aus 
der Thomas gekommen war. (Wie weit die Behauptung be- 
gründet ist, die Redaktion der ‚Neuen Zeitung‘ habe damals 
unter dem materiellen Einfluß des Bundes Oberland gestanden, 
soll in diesem Zusammenhange unerörtert bleiben.) Am 
9, August 1923 aber schrieb ich in mein Tagebuch: „...In der 
‚Roten Fahne‘ umarmen sich Radek und Reventlow, in Jena 
wird vor den versammelten Völkischen neben Artur Dinter 
unser ehrenwerter Otto Thomas angehört und angejubelt...” 


In der Entgegnung auf meine Zurückweisungen seiner Un- 
wahrheiten aber zieht sich Otto Thomas auf die Beschwichtigung 
zurück, er habe nur klarstellen wollen, „daß die Politik nicht 
Landauers Gebiet” war. Da sind wir einig: eine Politik, die 
sich redlich und klug dünkt, wenn sie sich leichter mit dem 
Blutsünden-Dinter im Hurraschreien verbindet, als einem großen 
ermordeten Revolutionär, der anders dachte als die Partei- 
parolen der Auftraggeber opportun finden, die Reinheit der 
Persönlichkeit zu belassen — eine solche Politik war nicht Lan- 
dauers Gebiet. 
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Kriegskunst 


Sind Sie mit der ‚Kriegskunst' zufrieden? Dann unter- 
stützen Sie uns durch Werbung neuer Bezieher! Sind Sie 
unzufrieden? Dann teilen Sie uns den Grund mit! 

Verlag ‚Offene Worte‘, Berlin W 10, Bendlerstraße 8. Ver- 
antwortlich für die Schriftleitung: Major a. D. Bodo Zimmer- 
mann, Berlin W 10. 


I bin hochzufrieden mit der „Kriegskunst‘‘ und werbe ihr 
hiermit neue Bezieher. Ich teile auch den Grund mit. Dazu 
fühle ich mich iinstande, obwohl mir nur eine einzige Nummer 
von ‚Kriegskunst in Wort und Bild‘ vorliegt, — ein guter 
Mensch hat sie mir zugeschickt. Es ist das Heft 9 des Jahr- 
gangs IV vom Juni 1928, aber es genügt mir, um genau zu wis- 
sen, wie die sechsundfünfzig früher erschienenen und das Dut- 
zend seither hoffentlich geförderten Hefte dieser ‚Zeitschrift 
für die deutsche Wehrmacht’ aussehen, welche „zugleich IX. 
(inzwischen also wohl X.) Jahrgang der ‚Militärwissenschaft- 
lichen Mitteilungen’ ist. 
Es darf gleich mit Befriedigung vorweg bemerkt werden, 
daß sich das Blatt schon äußerlich und beim ersten Hinschauen 
als ein Organ der Kunst ausweist, welches sich von den un- 
gesunden Einflüssen sogenannten modernen Geistes mit solda- 
tischer Strenge fernhält. Schon die Typen auf dem mattgelben 
Umschlag weisen auf den soliden Geschmack etwa des ‚Lahrer 
Boten’ hin, darunter aber ist das Titelblatt vom Bilde eines 
Helden geschmückt, des Leutnants d. R. Heinrich Hansen, der 
forsch und deutsch aus dem, offenbar in jeder Nummer ein 
andres Vorbild des deutschen Soldaten umschließenden, Rah- 
men herausschaut. Der besteht aus einem von einem Bande 
durchwirkten Kranz aus undefinierbarem, aber sorgfältig ge- 
preßtem Material, oben gehalten von den Klauen eines gefie- 
dersträubenden Aars, wie man ihn in der Zeit vor Ausbruch 
der deutschen Schmach gern als Zierat auf messinggetriebene 
Tintenfässer setzte. Heinrich Hansen jedoch hat es wohl ver- 
dient, als Kopfbild in der schlichten Dienstmütze auf dem Um- 
schlag zu prangen. Von ihm handelt auch der erste Artikel, 
und der beginnt so: „Fern der Heimat, in Kanada, weilte 1914 
ein kerndeutscher junger Mann. Wissensdurst und Wanderlust 
hatten ihn, wie so viele andre, hinaus in die weite Welt ge- 
trieben. Das meerumschlungene Schleswig war seine Heimat.” 
Wir dürfen Heinrichs ganze Entwicklung noch einmal mit ihm 
erleben und sehen sogar die Fahne des Regimentes der 84er, 
bei denen unser Held dereinst sein Einjähriges in Hadersleben 
abgedient hat. Ein Soldat hält auf dem Bilde die flatternde 
Fahne, in alte bunte Uniform gekleidet, mit so vielen Schär- 
pen, Futteralen, Blechschildern, Adlern und Schnüren angetan, 
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daß unser Herz lacht. Als wir Kinder waren, bekamen wir 
diese Fahnenträger zum Ausschneiden oder als Abziehbilder 
geschenkt. Doch Heinrich Hansen hörte drüben, daß der Feind- 
bund sein deutsches Vaterland überfallen habe, und „da ver- 
mochte ihn nichts mehr in dem fremden Lande zu halten”. 
Allen Fährnissen entrann er. „Wie schlug das Herz des stäm- 
migen, blonden Mannes, als er sich am 5. September 1914 beim 
Bezirkskommando in Flensburg meldete; ‚Unteroffizier Heinrich 
Hansen aus Kanada zurückl'" Heil Nun beginnen seine Kriegs- 
erlebnisse. Eine Karte, die den Save-Übergang am 7. Oktober 
1915 mit dicken Pfeilen vergegenwärtigt, nebst Abbildungen 
heroischer Szenen von eben diesem Save-Übergang, von Be- 
schießungen und Erstürmungen serbischer Ruhmesstätten und 
dem Konterfei des Oberstleutnants Bloch von Blottnitz, des 
„tapfern Kommandeurs des R.-l.-R. 208°. Der steht, sechs 
Auszeichnungen unterm Kragen und an der Brust, blitzäugig 
unter blondem Schnurrbart lächelnd, die Daumen links und 
rechts aus den Taschen gebogen, im überzogenen Spitzhelm, 
feldgrau und bieder da und fordert sein Jahrhundert in die 
Schranken. Oh, lest es selber, was er mit seinem Regiment, 
was sein herrlicher, unterdessen zum Leutnant avancierter 
Führer mit hundertfünfzig freiwilligen Stürmern vollbrachte. 
„Die furchtbare Spannung scheint die Leute gelähmt zu 
haben. Da schnellt Leutnant Hansen mit seinem Burschen 
empor, springt ans Ufer, schreit: ‚Mir nach!’ Der Bann ist 
gebrochen.” Wir erfahren dann noch von einer Verwundung, 
nach der Hansen trotzdem „den Krieg in Frankreich bis zu 
seinem traurigen Ende mit hoher Auszeichnung durch» 
gekämpft” hat. Gott sei Dank ist nur das traurige Ende des 
Krieges gemeint; denn Hansen lebt heute wieder „oben in 
seiner schleswigschen Heimat in Niebüll nahe der neuen däni- 
schen Grenze“. Hoffentlich als Stahlhelmführer. „Möchte 
seine Tapferkeit der heranwachsenden deutschen Jugend als 
leuchtendes Vorbild dienen.” So schließt die Beschreibung 
dieses Kriegskünstlers, und darunter erblicken wir das Ar- 
miniusdenkmal im Oval, umzuckt von Blitzen, umwogt von 
Tannen, umschwirrt von Raben und umworben vom deutschen 
Aar, der sich bemüht, den Sockel emporzuklettern. 


Es folgt unter dem Titel „Taktik“, mit weitern Abzieh- 
bildern und Uniformproben des Reichsheeres verziert, einiges 
Fachliche für Infanterie und Kavallerie mit der 29. Aufgabe: 
„Wie gedenkt Unteroffizier Richter seinen Auftrag (‚Feind 
ist in den Polenz- beziehungsweise Lachsgrund zu werfen‘) 
auszuführen und welche Befehle gibt er?" Wir lernen, wie 
wir als Flieger Tiefangriffe gegen Erdziele zu richten haben 
und wie es um die Anlage eines Maschinengewehrstandes be- 
schaffen ist, alles mit schönen Illustrationen verdeutlicht; wir 
sehen den General der Infanterie Heye, den Chef der Heeres- 
leitung mit zwei Adjutanten hinter sich und einem Stück 
Tiergarten hinter den Adjutanten. Wir erfahren, was es mit 
dem Dienst im Kampfwagen und mit dem Nachschub auf sich 
hat, und eine sinnige Photographie erheitert unser Gemüt: 
ein Held im Stahlhelm schaut, die Zigarette zwischen den Fin- 
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gern, aus der Mündung einer 38-Zentimeter-Kanone hervor, 
und nach einem Sinnspruch über „die Macht des Gedankens" 
folgen vier Seiten „Verhalten als Verwundeter” in vierund- 
zwanzig Biklern mit Unterschriften. Links erfährt man, 
welches Verhalten falsch, rechts welches richtig ist. 


Hier ein paar Proben: „Wenn ein leicht Verwundeter im 
entscheidenden Gefechtsmoment zurückgeht, so handelt er 
treulos gegen seine Kameraden.” Da kriecht denn der Pflicht- 
vergessene auf allen Vieren aus der Reihe der Welschen, die 
unentwegt auf die anrückenden Deutschen knallen. Dagegen: 
„Ein deutscher Soldat kämpft in gespannter Gefechtslage auch 
dann mutig weiter, wenn er verwundet ist.” Und siehe, da 
sitzt der Tapfere blutend am Boden, aber die linke Hand 
umschließt das Seitengewehr, während die rechte .eben im 
Begriffe ist, die abgezogene Handgranate dem anstürmenden 
Feinde entgegenzuschleudern. Die feigen Feinde lassen sich 
als Verwundete gefangen nehmen. Der deutsche verwundete 
Soldat aber kniet im wildesten Gemetzel barhaupt mit zer- 
schossener Schulter und feuert aus seiner Pistole zwischen die 
Gegner, daß es eine Lust ist. „Wenn zurückfahrende Ver- 
wundete den zum Gefechte vormarschierenden Truppen ent- 
mutigende Worte zurufen (,Vorn ist die Hölle!" ist auf der 
Papierwurst zu lesen, die der Elende auf dem Bilde aus sei- 
nem Munde bläst), so üben sie Verrat am Vaterlande.” Je- 
doch: „Deutsche Verwundete werden ihre zur Schlacht vor- 
marschierenden Kameraden stets anzufeuern suchen.” Und 
dem Munde des braven Mannes entflattert in Trichterform 
der Ruf: „Es lebe Deutschland!" Und so auch im Lazarett, 
so auch daheim. ,„Wer als Verwundeter aus der Heimat 
Klagebriefe an seine kämpfenden Kameraden schreibt, ist ein 
jämmerlicher Kerl.‘ Schon lesen wir die Jämmerlichkeit auf 
dem Briefpapier: „In der Heimat sieht es jetzt schlimm aus!” 
Auch der, der es schreibt, sieht schlimm aus. Einen wahren 
Bösewicht mit finsterm Verbrecherausdruck und dunkeln 
Haaren hat der Zeichner da porträtiert, der die Pflichtverges- 
senen, die Feiglinge und Franzosen alle mit tiefschürfender 
Charakteristik schon äußerlich abscheuerregend vor unser 
Auge stell. Wie edel und blond sieht dagegen der brave 
deutsche Soldat aus, der tapfere Verwundete, der nur daran 
denkt, aus der Heimat seine Kameraden zum Durchhalten an- 
zuspornen! Auf seinem Papier ist zu lesen: „Hier ist jeder 
von unserm Endsieg überzeugt!" 


Doch noch schöner als der ganze Inhalt des Heftes ist 
die Sonderbeilage für die Bezieher der ‚Kriegskunst in Wort 
und Bild‘. Das ist ein auf Karton gedrucktes Bild, in dessen 
umrahmender Zierleiste der Name eines Helden zu lesen ist: 
Füsilier Paul Hintermeyer. Die Geschichte Paul Hintermeyers 
ist aus einer frühern es der Zeitschrift zu erfahren, auf 
die verwiesen wird. Aber das Bild gibt alle Auskunft auch 
ohne Text. Da steht Füsilier Hintermeyer über einem Berge 
von Leichen, deren Herkunft an dem im Vordergrunde liegen- 
den Franzosentschako erkennbar ist. Ein Baumstumpf zeugt 
von der Wucht der Granate, welche man eben neben Paul 
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Hintermeyer explodieren sieht. Eine Fontäne von Tinte spritzt 
sie Tod und Verderben um sich. Paul Hintermeyer aber 
schreckt das nicht. In seinem Heldenantlitz spiegelt sich nichts 
als Kampfeslust. Sein Gürtel ist im Kampfgewühl zerrissen 
und der Riemen mit den Patronenhülsen schlenkert ihm lose 
um den Hals. Vorn die Franzosen weichen schon vor seinem 
Todesmut zurück, und hinter ihm drängen die tapfern Deut- 
schen mit schußbereiten Gewehren. Ein Kamerad reicht dem 
Helden eine neue Bombe, während Füsilier Hintermeyer eben 
im Begriffe ist, die seine in die Reihen der Feinde zu werfen. 
Am Siege Paul Hintermeyers kann kein Zweifel mehr sein. 
Das Bild aber, das uns den Geschmack besserer Zeiten der 
Vergangenheit, den Geschmack der Gartenlaubenkunst aus 
den achtziger Jahren gegenwärtig macht, danken wir dem be- 
gnadeten Künstler Knötel dem Jüngern, und wir ahnen er- 
griffen, daß es auch einen ältern Knötel gegeben haben mag 
und daß sich also solches Talent vererben kann. 

Das ist ein großer Trost in unsern trüben Tagen, wie 
denn das Heft der ‚Kriegskunst in Wort und Bild‘ im ganzen 
zeigt, daß sich alles vererbt hat auf unser Geschlecht, was 
nur der Geist der Zersetzung für tot halten konnte. Die 
Soldaten der deutschen Reichswehr werden gottlob auch in 
der Republik im Geist einer Kultur und eines Geschmackes 
belehrt und erzogen, der das Heer der Hohenzollern den herr- 
lichen Tagen von 1914 entgegengeführt hat. 


Die Ausbrecher von Buch 


Berlin hat wieder eine große Sensation hinter sich. Aus der 

Irrenanstalt Buch wurden mit Hilfe von außen zwei Zucht- 
häusler befreit. Tagelang verkündete die Polizei der auf- 
horchenden Welt, was für umfangreiche Maßnahmen sie er- 
griffen habe, um der Flüchtlinge habhaft zu werden, bei denen 
er sich um höchst gefährliche Schwerverbrecher handle. Die 
beiden Sträflinge, Garde und Liesegang, hätten je fünfzehn 
Jahre Zuchthaus zu verbüßen und der Befreier, Heinrich 
Wichert, sei ebenfalls ein vielfach vorbestrafter Zuchthäusler. 
der erst vor kurzem unter Strafunterbrechung aus einer An- 
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stalt entlassen sei. Gewaltige Streifen seien über die der 
Polizei wohlbekannten Stadtviertel von Berlin organisiert wor- 
den, wo sich die Verbrecher zweifellos aufhielten; auch ge- 
wisse Vororts-Laubenkolonien seien umstellt. 

Während die Kriminalprimadonnen vom Alexanderplatz uns 
also über ihre volksretterische Tätigkeit auf dem Laufenden 
hielten, kam die Nachricht, daß drei maskierte Männer einen 
Überfall auf die Kasse eines Schlosses im Westfälischen unter- 
nommen hätten; sie seien von Forstbeamten und Landjägern 
gestellt und nach einem langen Feuergefecht überwältigt wor- 
den. Einer der Einbrecher sei dabei getötet, ein zweiter schwer 
verwundet worden. Tags darauf wurde mitgeteilt, daß in den 
Schloßräubern bei Iserlohn die Ausbrecher von Buch fest- 
gestellt seien; der Tote sei der Befreier der beiden andern, 
Wichert, der Verwundete sei Garde. 

Vielleicht interessiert es, so wüste Gesellen, mit denen die 
Bevölkerung Berlins mehrere Tage lang von Amts wegen in 
gruselnder Spannung gehalten werden konnte, etwas mehr in 


der Nähe zu sehen. 
Im Juni dieses Jahres erhielt ich folgenden Brief: 


Berlin O, den 15. 6. 1929. 
Werter Genosse! 

Ich bitte Dich im Namen der Menschlichkeit, dem in der Irren- 
anstalt befindlichen Georg Garde zu helfen. Garde ist wegen Walfen- 
diebstahls in der Zeit der Mitteldeutschen Aufstände mit schweren 
Strafen bedacht worden und ist dann ausgerissen und hat sich Straf- 
jahre wegen Diebstahls und so weiter zugeholt. Die Auflehnungen 
des Garde während seiner Strafhaft führten dann dazu, daß Garde 
in Irrenanstalten überführt wurde. Ich selbst kenne Garde und bin 
der festen Ansicht, daß er nicht geisteskrank ist. Ich habe Monate 
bindurch mit ihm in Sonnenburg und zuletzt im Zellengefängnis Lehr- 
ter Straße 3 zusammen gelegen. Ich bin am 12. 6. 1929 wegen Haft- 
unfähigkeit von Lehrter Straße 3 entlassen worden und habe Garde 
dann um 2 Uhr des gleichen Tages besucht. G. machte einen sehr 
elenden Eindruck und erzählte mir, daß er schon Wochen hindurch 
in einer der furchtbaren Tobzellen, die ich von der Lehrter Straße 
her kenne, gehalten werde und von allen andern Leuten abgesondert 
gehalten werde. Alle sogenannten „Vergünstigungen sind ihm ent- 
zogen worden; er darf nicht rauchen, er darf Wochen hindurch nicht 
in die freie Luft und muß in der Tobzelle auf einem Haufen schmut- 
zigen Dreck liegen. Diese menschenunwürdige Behandlung ganz ab- 
zustellen, war ich nicht in der Lage. Ich sprach den Oberaızt Doktor 
H..., von dem die Rede geht, daß er, bevor er die Irrenanstalt be- 
tritt, sein Herz vor dem Tor aufbewahre und ohne menschliches Mit- 
gefühl die Anstalt betrete. Ich selbst hatte Gelegenheit festzustel- 
len, daß diese Behauptung zu Recht besteht. Der Arzt hat absolut 
keine stichhaltigen Gründe für seine Maßnahmen. Er gab ja mir ge- 
fenüber auch zu, daß er hauptsächlich auf Vermutungen (betr. 
Flucht) und auf die Denunziation eines andern Patienten hin, nicht 
zuhetzt aber mit Rücksicht darauf, daß Garde schon entwichen sei, 
zu seinen Maßnahmen gekommen sei. — Werter Genosse! Ich 
brauche Dir nicht die Handhabung des „humanen" Strafvollzugs zu 
schildern, aber glaube mir, es ist noch furchtbarer als man denkt... 
Noch schlimmer aber ist es in diesen Irrenanstalten. Ich bitte Dich, 
den Garde zu besuchen, er liegt Haus 8 (Herzberge also!) und zuzu- 
sehen, was für ihn getan werden kann. Er möchte fort von Herz- 
berge nach Buch. — Ich gebe Dir nun über meine Person einigen 
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Anhalt, ergänzen kannst Du meine Angaben, wenn Du mit H.R . 
in Verbindung trittst: Heinrich Wichert, wegen verschiedener SAral- 
taten zu insgesamt 17 Jahren Zuchthaus und Gefängnis verurteilt. 
9 Jahre „verbüßt”, wegen Haftunfähigkeit aus der Strafhaft entlas- 


sen. Wohnung: ... Ich bitte Dich, bald etwas zu tun, wenigstens o9- 
bald es sich machen läßt... 


Mit anarchistischem Gruß 
Heinrich Wichert. 


Einige Tage nach Empfang dieses Briefes besprach ich dıe 
Angelegenheit mit Wichert persönlich. Ich lernte einen groß- 
gewachsenen, sehr kräftigen Mann kennen, der ganz durchzit- 
tert war von dem einzigen Wunsch, seinem Freunde zu helfen, 
für Garde zu erreichen, was ihm selber nach jahrelangem 
Kampt und nach unvorstellbaren Leiden gelungen war: die An- 
erkennung der Haftunfähigkeit. Ich sah, daß hier eine jener 
leidenschaftlichen Freundschaften am Werke war, wie sıe nur 
die Schicksalsgemeinschaft im Menschenkäfig schafft. Wichert 
hatte das Gefängnis verlassen mit dem Schwur, seinem Freunde. 
Leidensgefährten und Gesinnungsgenossen Garde jede freie 
Stunde zu widmen, bis auch er die Kerkerwände im Rücken 
habe.- Wenn es in der Welt Freundestreue gibt, dieser Hein- 
rich Wichert hat sie bewährt! 

Im Juli wurde Garde von Herzberge nach Berlin gebracht. 
und ich besuchte ihn in der Irrenabteilung des Zellengefäng- 
nisses in der Lchrter Straße, nachdem ich vorher schon mit 
einem jüngern Gefängnis-Hilfsbeamten, der der modernen Rich- 
tung in der Handhabung des Strafvollzugs anhängt und sich be- 
sonders für Wicherts von höchsten Idealen bewegten und da- 
bei rabiat entschlossenen Charakter interessiert zeigte, über 
beide Freunde gesprochen hatte. Die Unterredung mit Garde 
fand im Beisein des behandelnden Arztes statt, und ich ent- 
nehme meinen Notizen darüber folgendes: Gardes Pflegeeltern 
sind beide im Zusammenhange ’mit den revolutionären Ab- 
wehrmaßnahmen gegen den Kapp-Putsch ums Leben gekommen 
Garde trat zu jener Zeit von der KPD. zur KAPD. über. 1921 
beteiligte er sich an revolutionären Expropriationen und wurde 
zu sieben Jahren Zuchthaus verurteilt. Er konnte flüchten 
und stand 1925 wieder vor Gericht und erhielt nun wegen 
Diebstahls, Urkundenfälschung und Meuterei weitere acht 
Jahre; die Gesamtstrafzeit wurde auf zwölf Jahre zusammen: 
gezogen. In beiden Fällen spielten Waffendiebstähle eine be- 
sondere Rolle, und zwar wird im Urteil von 1925 ausdrücklich 
betont, Garde habe die Waffen für Umsturzzwecke an sich ge- 
bracht, und Garde selbst hat bekannt, daß sie für den revoln- 
tionären Freiheitskampf bestimmt waren. Erschwerend wirkte 
bei der Verurteilung der Umstand, daß man nach seiner Ver- 
haftung Mitgliedslisten der völkischen „Feme"-Gruppe West in 
seinem Besitz fand, was den Untersuchungsrichter zu der Be- 
hauptung veranläßte, Garde habe im Dienste der Kommunisti- 
schen Partei im Jungdeutschen Orden Spionage getrieben. Diese 
politischen Zusammenhänge sind ziemlich undurchsichtig, nur 
steht soviel fraglos fest, daß alle Eigentumsvergehen Gardes 
in mehr oder minder deutlicher Verquickung mit politischen 
Zielsetzungen verübt worden sind. Es handelte sich hier wie 
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in zahllosen andern Fällen um einen Mann, der zunächst als 
Rebell gegen die bestehende Gesellschaftsordnung straffällig 
wurde und den dann Illegalität und ständige Gefahr zwang, die 
semeine Not des Lebens durch Einbrüche und räuberische Un- 
ternehmungen zu befriedigen. 


Soweit die kriminelle Seite seiner Sache. Nun kam die 
Amnestie von 1928 und mit ihr die Hoffnung Gardes wie die 
tausender andrer Gefangener, der politische Anteil in seinen 
Straftaten werde berücksichtigt werden und mindestens ein 
wesentlicher Teil der Strafzeit als getilgt betrachtet werden. 
Die Enttäuschung steigerte die ohnehin oft schon vorher zur 
Erscheinung gekommene Haftpsychose zu allerschwersten For- 
men, und so setzte denn der fürchterliche Kreislauf ein, den 
unzählige krankhaft nervöse Gefangene genau kennen: Nerven- 
ausbrüche im Zuchthaus; Bestrafung mit den qualvollen Mit- 
teln der Anstaltsdisziplin, Arrest bei Hunger und Dunkelheit, 
der sehr häufig mit zeugenlosen, daher nie verfolgten Mißhand- 
lungen verbunden ist. Endlich infolge der hierdurch ver- 
schlimmerten Psychose Überweisung nach Berlin zur Beobach- 
tung des Geisteszustands. In der Irrenabteilung des Gefäng- 
nisses sind alle Voraussetzungen der Haftpsychose weiter ge- 
geben, infolgedessen verschärfen sich ihre Äußerungen noch; 
darauf verfügt der Arzt die Überführung in eine Heilanstalt, 
wo eine, wenn auch nicht angenehmere, so doch im Wesen 
veränderte Behandlung des Gefangenen beginnt. Durch sie 
verschwinden in der Regel die bisherigen krankhaften Nerven- 
zustände, und nun wird der Patient als wieder haftfähig an 
seine Strafanstalt zurückgeliefert, wo der Kreislauf von neuem 
beginnt. Für ihn bedeutet die Irrenhauszeit, da sie nicht auf 
die Strafzeit angerechnet wird, nichts weiter als Verlängerung 
der Einkerkerung. Garde war schon im Kriege verschüttet ge- 
wesen, hatte schon als Soldat die Folgen davon im Irren- 
hause zu kosten bekommen. Als ich ihn in der Lehrter Straße 
besuchte, war seine ganze Sorge die, man könne ihn, nachdem 
man ihn glücklich von Herzberge zurückgebracht hatte, neuer- 
dings einer derartigen Anstalt überweisen. 


Er kam also wider sein eo nach Buch, und jetzt 
setzte die Arbeit seines Freundes Wichert mit verdoppelter 
Energie ein. Was Wichert selber betraf, so sprach er eigent- 
lich nie von sich und seinem Schicksal. Die Angaben, die er 
mir in dem oben wiedergegebenen Schreiben machte, haben 
sich als richtig erwiesen, darüber hinaus aber konnte ich fest- 
stellen, daß er seine Zuchthausstrafe zunächst ebenfalls seiner 
revolutionären ‚Gesinnung verdankte. Er war schon 1919 we- 
gen eines Totschlags zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt wor- 
den, den er im Zusammenhang mit den Spartakuskämpfen in 
Westpreußen bei Graudenz begangen haben sollte. Auch er 
konnte fliehen, auch er mußte auf der Flucht den Hunger mit 
verbotenen Mitteln zu stillen suchen. Er wurde wieder ergrif- 
fen, erhielt noch zwölf Jahre dazu und seine Gesamtstrafe 
wurde auf siebzehn Jahre bemessen, Wichert litt wie Garde 
furchtbar an Haftpsychose, machte als Nervenkranker in Haft 
das ganze Martyrium durch, das dem gefangenen Psychopathen 
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auferlegt ist und wurde endlich, nach neun Jahren, unter An-. 
erkennung seiner Haftunfähigkeit unter der Bedingung freigelas- 
sen, Arbeit nachzuweisen und sich einwandfrei zu verhalten, 
widrigenfalls seine Einziehung in eine Heilanstalt erfolgen 
werde. _ | 
Garde, nach seinem eignen und seines Freundes Urteil zu 
Unrecht von der Amnestie übergangen, übernervös zwar, aber 
offenbar nicht geisteskrank, saß also in der Strafabteilung des 
Irrenhauses in der Lage, die Wichert als die schlimmste be- 
trachtete, die einem Gefangenen überhaupt droht und die über- 
 dies-stündlich beängstigend über seinem eignen Schicksal hing. 
So reifte der Entschluß in ihm, den Freund, koste es was es 
wolle, zu befreien. „Nur nicht wieder hinein!" das hat Wichert 
zu mir gesagt, das hat er zu allen gesagt, mit denen er ge- 
sprochen hat.. Er war ohne Zweifel entschlossen zu sterben, 
wenn das Unternehmen mißlänge. Ä | 


Das Unternehmen gelang. Freundestreue besiegte die un- 
ermeßlichen Gefahren und Schwierigkeiten der Befreiung Gar- 
des, und Gutmütigkeit beider Freunde ließ noch einen andern 
im Irrenhaus gefangenen Sträfling, Walter Liesegang, am Glück 
mit teilnehmen. Für alles war vorgesorgt, nur nicht für Geld. 
Öftenbar sollte ein Husarenstreich in.dem westfälischen Schloß 
die Mittel schaffen. Der Ertrag des Überfalls war aber 
gering und das Entkommen aus dem Bezirk der Tat mißlang. 
Von Dutzenden Verfolgern umstellt, fiel Wichert im Feuer- 
kampf; Garde liegt verwundet in einem Gefängnisspital, Liese- 
gang wird wohl nach Buch zurückgebracht sein. | 

Die Presse und das Spießerpublikum ereiferten sich in Ent- 
rüstung über die Schwerverbrecher; die Polizei machte, wie 
immer,.für ihre Tüchtigkeit Reklame, weil sie in Berlin SO und 
in Mahlsdorf gesucht hatte, während die. Gesuchten sich in 
Westfalen befanden. Eine naheliegende Frage aber hat man 
sich, scheints, nirgends vorgelegt. Nämlich: Wie kommt es 
eigentlich, daß man: in Irrenhäusern eigne Strafabteilungen un- 
terhält? In die Irrenanstalt kommen doch nur solche Gefan- 
gene, die von den Ärzten als geisteskrank anerkannt sind. Gei- 
steskranke sind also haftfähig? O ja, nämlich, wenn sie Pro- 
letarier sind. Hat ein Bankdirektor nicht eine Kasse, die es 
schließlich erträgt, um ein paar Lappen erleichtert, sondern 
Hunderte von Sparern um ihre sorgenfreie Zukunft bestohlen, 
so braucht er nur schon in der Untersuchungshaft über Kopf- 
schmerzen zu jammern, und ihr könnt hundert gegen eins wet- 
.ten, daß man ihn haftunfähig erklären wird; schlimmstenfalls 
wird er von dem Ergaunerten ja noch soviel beiseite’ geräumt 
haben, daß er eine Kaution stellen kann, was ein Proletarier nie 
kann. Ja, aber diese Räuber von Buch haben doch sogar auf 
ihre Verfolger geschossen! Stimmt, nur haben sie — drei 
Mann — von ihren Gegnern niemanden getroffen, und das 
waren mindestens dreißig Mann. Woraus zu schließen, daß sie 
nicht töten, sondern nur erschrecken und sich den. Rückweg 
öffnen lassen wollten. Die andern aber haben getroffen und 
werden nicht wegen Toıwschlags unter Anklage kommen, wie 
Wichert in vielleicht ganz ähnlicher Situation 1919. 
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Befreiungsamnestie 


Ir den deutschen Zuchthäusern läuft seit Monaten ein Gerücht 

um: Wenn die Franzosen und Engländer ihren letzten Mann 
vom linken Rheinufer abmarschieren lassen, gibt es endlich ein- 
mal eine große Amnestiel Amnestie — von unsern Gesetz- 
machern ahnt keiner, was dieses Wort für die Tausende und 
Zehntausende in sich schließt, deren Leben jahraus, jahrein als 
eine einzige Trostlosigkeit verläuft; Amnestie — das ist die 
letzte Hoffnung der Verzweifelten, und jedes neue Ereignis im 
politischen Leben wirkt wie eine Kampferspritze auf die fast 
toten Herzen der langjährigen Gefangenen. Geht das Ereignis 
dann vorüber, und an die zur Strafe lebendig Begrabenen hat 
wieder niemand gedacht oder wieder ist nur eine Handvoll 
Erlesener frei geworden, dann sinken von neuem viele, viele 
unglückliche Menschen seelisch in sich zusammen, nicht so sehr 
im Gefühl, vergessen zu sein als in der Vorstellung: neu ver- 
urteilt, für unabsehbare Zeit um jede Aussicht auf Rettung be- 
trogen zu sein. Als man im vorigen Jahre das zehnjährige 
Geburtsfest der Weimarer Verfassung mit Reden und Trom- 
peten, Fahnenschwenken und Gelöbnissen zu allem Guten be- 
ging, da waren in den Strafanstalten zugleich alle Nerven bis 
zum Zerreißen angespannt; niemand glaubte, konnte, mochte 
glauben, daß der Tag vorübergehen werde ohne eine große 
Geste der Republik, ohne einen kräftigen Strich durch eine 
schlimme Vergangenheit, deren kriminelle Opfer nicht minder 
bedauernswert erkannt werden würden als alle andern, die 
unter die Räder der Zeit geraten waren. Und doch geschah 
nichts dergleichen, nicht einmal ein so schwacher Ansatz zu 
einer Amnestie wurde beliebt, wie er vor Erlaß jener Verfas- 
sung Jahr für Jahr zu Kaisers Geburtstag üblich war. Man kann 
doch nicht fortwährend Amnestien machen, war damals, ist 
immer der Einwand derer, die die Rechtsordnung des Staates 
nicht durch die Vorstellung gefährden lassen mögen, daß an 
einmal ergangenen Gerichtssprüchen außer durch individuelle 
und an Bedingungen geknüpfte „Gnadenerweise‘ noch generell 
etwas berichtigt werden dürfe. 


Nun ist freilich wahr, daß vor zwei Jahren, im Juli 1928, 
ein Reichsamnestiegesetz erlassen wurde, durch das tatsächlich 
eine ziemlich große Zahl politischer Gefangener frei wurde. 
Dieses Gesetz wurde beschlossen, weil sich durch die Feme- 
mordprozesse auf der rechten Seite der politischen Arena das 
Bedürfnis geltend machte, die Ungewißheit vom Schicksal der 
beteiligten völkischen Herren zu nehmen, die wenigstens den 
Schriftsätzen nach lebenslänglich im Zuchthaus bleiben oder gar 
in neuen Prozessen dem Tode überliefert werden konnten. Das 
Gesetz sah — nachdem die günstigere Fassung, die es unter 
der Regierung Marx-Hergt bekommen sollte, nach Amtsantritt 
der Müllerschen abgeändert war — die Auslöschung aller poli- 
tischen Strafen vor, mit Ausnahme derer, die wegen Ver- 
brechen gegen das Leben verhängt waren; bei ihnen wurde das 
Strafmaß auf die Hälfte herabgesetzt, bei lebenslanger Einker- 
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kerung auf siebeneinhalb Jahre, und, wo Zuchthausstrafe zu ver- 
büßen war, wurde sie in Gefängnis umgewandelt bei Fortfall 
. der Neben- und Ehrenstrafen. Außer den Femetätern, die zum 
größten Teil sofort freigelassen, zum kleinern Teil, wie einzelne 
noch vom Rathenaumord her Inhaftierte, ins Gefängnis über- 
führt wurden, wurden auch etliche Dutzend kommunistische 
und sonstige ‘proletarisch-revolutionäre Verurteilte ganz oder 
teilweise amnestiert. Aber bei ihnen setzte sich auch gleich die 
Schwäche des Gesetzes in. Erscheinung, da der gar nicht näher 
bezeichnete Begriff der politischen Straftat der tendenziösen 
Deutung und damit der parteiischen Auslegung des Gesetzes 
alle Tore öffnete. Zwar kam man nicht mehr darum herum, 
die revolutionären Expropriationsgruppen als politischen Cha- 
rakters anzuerkennen, die sich nach der Niederschlagung des 
mitteldeutschen Aufstandes gebildet hatten, um nach dem Bei- 
spiel der russischen Sozialrevolutionäre von 1905 bis 1908 durch 
Überfälle auf Banken, öffentliche Kassen, Geldtransporte zu- 
gleich die Bourgeoisie im Gefühl der Unsicherheit zu erhalten 
wie die Finanzierung der Bewegung, die Unterstützung der Ge- 
fangenen und ihrer Angehörigen und den eignen Unterhalt in 
der lllegalität zu sichern. Aber bei der Anwendung der Am- 
nestie verfuhr man mit der größten Engherzigkeit und wendete 
gradezu Kniffe an, um einzelne Mitglieder dieser Kolonnen, die 
sich an die in Karl Plättners Schrift ‚Der organisierte rote 
Schrecken” niedergelegten Grundsätze hielten, um ihre Freilas- 
sung zu prellen. Die Anhänger der Kommunistischen Arbeiter- 
partei (der ersten linken Abspaltung der KPD.) Peters, Ko- 
bitsch-Meyer und Nachtigall wurden deshalb nicht als Poli- 
tische anerkannt, weil unter den zahlreichen Enteignungen, die 
sie im Dienste ihrer. Sache gemeinschaftlich oder einzeln im 
Bunde mit andern Genossen ausgeführt hatten und die als re- 
volutionär motiviert anerkannt und amnestiert wurden, einige 
waren, die von ihnen abgeleugnet wurden, infolgedessen auch 
nicht in ihren politischen Beweggründen aufgezeigt worden wa- 
ren. An diese Ausflucht hält sich heute noch die Justizbehörde, 
und der zu fünfzehn Jahren verurteilte Karl Nachtigall und 
der lebenslänglich eingekerkerte Karl Peters werden viel- 
leicht auch jetzt wieder die Räumungsamnestie im Zucht- 
haus überdauern müssen, das ihr Genosse Herbert Kobitsch- 
Meyer allerdings am 1. Januar dieses Jahres verlassen hat. 
Er war in der Gefangenschaft schwindsüchtig geworden, man 
verweigerte ihm die Heilung außerhalb der Anstalt (für Prole- 
tarier ist der Begriff der sklarekschen Haftunfähigkeit ja nicht 
eingeführt worden) und trug den tapfern Revolutionär schließ- 
lich mit den Füßen vorneweg aus dem Hause der Rache. Er 
wurde, trotz der Etikette eines „gemeinen Verbrechers” von 
uns, seinen Freunden, unter roten Fahnen nach Friedrichsfelde 
begleitet. Ein andrer Fall: Die Reichswehrsoldaten Mehl- 
horn und Burkhardt hatten in politisch bewegten Zeiten der 
KPD. Waffen überlassen. Sie wurden wegen Hochverrates zu 
je zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Die Amnestie von 1928 aber 
ging an ihnen vorbei, und man Bundle die bemerkenswerte 
Auffassung, daß das Delikt des ochverrates nicht immer ein 
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politisches zu sein brauche, mit dem Eigennutz der Verurteil- 
ten, die für ihre andauernde unterirdische Tätigkeit und für 
die ausgelieferten Gewehre zusammen die Summe von zweiund- 
zwanzig Reichsmark „Gewinn’ gemacht haben sollen. Jetzt, 
vor wenigen Wochen, hat man die beiden endlich aus der Straf- 
anstalt entlassen, nicht unter nachträglicher Anwendung der 
Amnestie, sondern auf Bewährungsfrist und offenbar nur, um 
beim Inkrafttreten der bevorstehenden Amnestie neuen Angrif- 
fen wegen des krassen Falles aus dem Wege zu gehn. 


Soweit die Absichten der Reichsregierung bis jetzt erkenn- 
bar sind, soll die „Befreiungsamnestie'' nichts weiter bewirken 
als die Freilassung auch derjenigen politischen Verurteilten, die 
wegen Verbrechens gegen das Leben verurteilt, respektive ver- 
a sind, mit der Einschränkung jedoch, daß nur vor dem 
1. Dezember 1924 begangene Straftaten berücksichtigt werden 
sollen. Stimmt das, so muß man sagen, daß die neue Am- 
nestie den Rekord an parteilicher Tendenz unter allen schon 
erlebten Straffreiheitsgesetzen der Republik schlagen wird, 
was allerhand bedeuten will. Die Begrenzung, durch die alles, 
was in den letzten fünfeinhalb Jahren geschehen ist, übergan- 
gen werden soll, zeigt an, wie wörtlich und ausschließlich die 
Forderung des Herrn Doktor Bredt erfüllt wird, der die völlige 
Liquidierung der Fememorde durch eine Amnestie als unum- 
gänglich bezeichnet hat. Die letzte der ausgeführten Feme- 
mordtaten, die zur ÄAburteilung gelangt ist, betraf den greves- 
mühlener Fall Holtz; sie geschah nach Gumbels „Verräter ver- 
fallen der Feme'' Ende Dezember 1923, Für die Möglichkeit, 
daß sich spätere Morde noch herausstellen könnten, wird also 
ein Jahr Frist gesetzt. Die Ausdehnung der Amnestie vom Juli 
1928 auf Mordfälle wird demnach sämtliche noch gefährdeten 
Beteiligten an der Selbstjustiz der Schwarzen Reichswehr außer 
Verfolgung bringen. Der bislang immer wieder verzögerte Fahl- 
busch-Prozeß braucht nicht stattzufinden; von der linken Seite 
aber wird man nur wenige Gefangene mit herausschlüpfen las- 
sen müssen. Eine Erklärung, was der Begriff „politisch” um- 
faßt, wird auch dieses Mal nicht beliebt, und die Linkskommu- 
nisten Peters und Nachtigall kann man mit den fadenscheinigen 
Gründen von ehedem wieder übergehen. Nicht nur sie wer- 
den neu verurteilt. Man hört auch nichts davon, daß die tolle 
Konzession an den verstiegensten Geßler-Nationalismus besei- 
tigt werden soll, wodurch in der letzten Amnestie das Ver- 
brechen des Landesverrates von der Straffreiheit nicht erfaßt 
werden sollte. Der mit Panel Prozent Wahrscheinlichkeit 
zu Unrecht verurteilte Walter Bullerjahn hätte also ebenfalls 
weiter zu sitzen. Was ihm Herr von Gontard, ein Mitglied 
der blutigen Internationale der Rüstungsindustrie, vorwarf, ist 
für die Republik schlimmer als Meuchelmord und Gontards 
Behauptung allein, die sich auf einen Ungenannten zu stützen 
vorgab, genügte als Beweis. 


Hier schlägt unsern Gesetzmachern nicht das Gewissen. Es 
schlägt ihnen auch nicht eingedenk der zahllosen armen Men- 
schen, die noch von Kriegszeiten her sitzen und die die so- 
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genannte Volksbeauftragten-Amnestie vom Dezember 1918 
schimpflicherweise im Gegensatz zu Herrn Bernhard Jürgens 
im Kerker ließ, Meistens waren sie Deserteure, und weil sie 
in dieser Zeit sich nicht zum Bezug von Brotkarten einschrei- 
ben lassen konnten, aber doch leben mußten, taten sie, was sie 
im Kriege gelernt hatten; sie requirierten, was sie brauchten. In 
Sonnenburg sitzt ein früherer Matrose seit August 1918, ver- 
urteilt wegen Fahnenflucht und tätlichen Angriffs auf einen Vor- 
gesetzten. Er hatte nämlich im Juli 1918 bei der Festnahme 
einen Feldgendarmen leicht verletzt. Auf der Flucht hatte er 
natürlich Einbrüche begehen müssen. Daher Urteil: für „Mord- 
versuch” fünfzehn Jahre, für Einbrüche zwölf Jahre Zuchthaus, 
für Fahnenflucht fünf Jahre Gefängnis, zusammen 15 Jahre 
Zuchthaus. Gesuche jeder Art werden — heute noch! — von 
der Justizbehörde an den Chef der Reichsmarineleitung weiter- 
gegeben. 1929 wurde zum ersten Mal ein Abstrich von der 
Strafe gemacht; da hat nämlich das Landgericht Magdeburg 
die Fahnenfluchtstrafe von fünf Jahren Gefängnis umgewandelt 
— in drei Jahre vier Monate Zuchthaus! Daher wurde die 
Gesamtstrafe um zwanzig Monate reduziert und seitdem wer- 
den alle Gesuche zurückgewiesen, da „Gnadenerweis schon er- 
lassen, Hier eine Amnestie eingreifen zu lassen, um hun- 
derte und aberhunderte ehemalige Soldaten endlich wieder an 
die Sonne zu bringen, das würde bekanntlich „das Rechtsemp- 
finden des Volkes erschüttern'. 


Die Befreiungsamnestie aus Anlaß der Rheinräumung wird 
alles dies nicht gelten lassen. Was „Politische” sind, entschei- 
den Bepnigen, die bei der Urteilsfällung schon entschieden 
haben, daß Kriegs- und Hungerwirkungen nichts mit der Poli- 
tik zu tun haben. Ich behalte mir vor, an dieser Stelle und 
anderswo intensiv für eine Amnestie Stimmung zu machen, die 
Not und Mißwirtschaft und jeglichen Übelstand, der im kapita- 
listischen Raubsystem wurzelt, für die Armen in Betracht zieht, 
die. die ihnen aufgepackte Schuldlast ins Zuchthaus haben 
schleppen müssen. Mit Petitionen an den Reichstag ist da 
allerdings nichts getan. Nun mit dem Appell an die Ärbeiter- 
klasse ist die notwendige Amnestie herbeizuführen, der sich 
die anständigen Menschen aus allen Lagern wenigstens hierbei 
solidarisieren mögen. Schluß mit den „politischen Amnestien, 
die nichts sind als parteiische Opportunitätsmaßnahmen ohne 
den leisesten Anhauch von Rechtswillen und Gewissenspflicht. 
Erkämpft — erkämpft, nicht erbettelt! — muß: werden eine 
Amnestie der Brüderlichkeit, die anerkennt, daß jede Tat, die 
geboren ist aus Not und Verzweiflung, jeden angeht, der selber 
von Not und Verzweiflung weiß, Die Brüder Sklarek sind alle 
draußen; wir wollen diejenigen draußen haben..die die Opfer. 
‚solcher Großgauner waren. Wenn die Franzosen das Rhein- 
land räumen und deshalb ein paar völkische Hurraschreier die 
. auf dem Papier stehende Strafe gestrichen kriegen, so mags 

geschehen. Wir. wollen eine Befreiungsamnestie, bei der die 
Opfer des Kapitalismus die Zuchthäuser räumen. 
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Julius Hart 


Bestrebt, einem eben Gestorbe- 
nen, von dessen Namen und 
Werk immerhin noch einige Gene- 
rationen wissen werden, den wür- 
digenden Abschiedsgruß zu stili- 
sieren, durchblättre ich in aller 
Eile Konversationslexikon, Eduard 
Engels Geschichte dew/deutschen 
Literatur und die Ilyrischen An- 
thologien, die das Wesenhafte des 
Kulturkämpfers, Philosophen und 
Dichters in gedrungener om be- 
wahren mögen, da mir Julius 
Harts Bücher selbst leider nicht 
zur Hand sind. Nirgends aber 
finde ich den Julius Hart, den ich 
kenne und liebe, überall nur seine 
Einordnung in ein etikettiertes 
Fach, abgeschlossene Urteile, 


Feststellung seiner Verdienste um 
den Kampf derer, die 1890 jung 
waren, Karteivermerke zur natu- 


ralistischen Dichtung und zur Kul- 
turentwicklung des Deutschlands 
um die Jahreswende. Am mei- 
sten wundert mich, daß von den 
besiegen Gedichten Julius 

arts so wenige in den Iyrischen 
Auswahlbänden zu finden sind, 
die den Nachfahren in Versen den 
Extrakt der Zeit zu geben ver- 
sprachen. Ich muß schon das 
eigne Gedächtnis zu Hilfe neh- 
men, um auf die Gefahr, falsch 
zu zitieren, den Dichter sprechen 
zu lassen, der den Menschen und 
Menschenfreund Julius Hart ganz 
und gar in sich einschließt. Min- 
destens ein Vierteljahrhundert 
habe ich die Verse nicht mehr ge- 
lesen oder gehört; aber es sin 
Verse, die immer haften bleiben, 
wenn man den Mann kannte, der 
sie schrieb, und wenn man sein 
Wesen in ihnen lebendig weiß. 
„Nicht wehe den Gerichteten! Ich 
sade: Wehe den Richtern! Weh 
allen, die des Rechtes schwere 
Wage in schwachen Menschen- 
händen führen!” So etwa fing das 
Gedicht an, das mir in Erinnerung 
ist als eines der schönsten Be- 
kenntnisse eines Weltverbundenen, 
der alles zu verstehen schien, und 
der bestimmt niemals etwas ver- 
ziehen hat. Denn verzeihen kann 


man nur, was man als Schuld 
verurteilt. Julius Hart aber schloß 
sein Gedicht: „Nennt es nicht 
A daß wir nur Menschen 
sin 


In seinen der Weltdurchleuch- 


tung gewidmeten Büchern „Der 
neue Gott” und „Die neue Welt- 
anschauung” — ich besitze sie 


leider nicht und ich finde, es ge- 
schähe ein Unrecht gegen Julius 


Hart, liefe man, um ihn zu ehren, 


zur Staatsbibliothek — hat er 
wahrscheinlich keine undurch- 
dringlichen Verschlingungen logi- 
scher Irrtümer der Philosophie 
mit der Axt seines All-Einheits- 
gedankens entwirrt und gelichtet, 
aber er hat, ewig verliebt in 
Sonne und Erde, in Natur und 
Menschheit und dabei ewig im 
werbenden Kampf um seine Ver- 
liebtheit, scharfsichtiger Kritiker 
und gefühlstrunkener Weltum- 
armer zugleich, was er als Dich- 
ter hymnisch besang, als Denker 
begrifflich befestigen wollen. Und 
blieb doch Ken: Dichter als Philo- 
soph, blieb Dichter erst recht, als 
er, vereint mit seinem ältern 
Bruder Heinrich Hart, den feier- 
lich-fröhlichen Versuch unter- 
nahm, Gefühl und Gedanken, Ge- 
dichtetes und Erträumtes in sinn- 
hafte Wirklichkeit umzusetzen. 


Das im Jahre 1900. Ich war zwei- 
undzwanzig Jahre altund pantsch- 
te in einer Apotheke am Wedding 
Tinkturen zusammen. Die Ein- 
richtungen der staatlich geregel- 
ten Welt gefielen mir nicht. Ich 
besuchte sozialdemokratische Ver- 
sammlungen und ärgerte mich, 
weil dort alles schrecklich gesetzt 
herging. Den Arbeitern wurde von 
den Leuten da oben, die zum 
„Bureau gehörten, erklärt, wie 
miserabel es ihnen gehe. Ich 
fand, daß das die Arbeiter wohl 
selber besser wüßten als die wür- 
digen Männer auf der Estrade. 
Ich dachte, mit Theorien noch 
nicht vertraut, darüber nach, ob 
sich die Arbeiter nicht anders 
helfen könnten als durch An- 
nahme von Resolutionen, die 
immer schon fertig in die Ver- 


sammlungen mitgebracht worden 
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ware,; die Leute am erhöhten 
Tisch rochen. meinem ahnenden 
Gefühl nach augaren Da erfuhr 
ich, daß einige Menschen sich zu- 
sarmmengetan hätten, um, frei von 
den Bindungen des staatlichen 
Lebens, losgelöst von den Sitten 


und Gebräuchen der in unver- 
nünftige Gesetze eingezwängten 
Gesellschaft, ihr Dasein nach 


eignen Neigungen zu ordnen, in 
brüderlicher Verbundenheit Habe 
und Arbeit zu teilen, der Mitwelt 
ein in Kunst und Freude, in Ge- 
rechtigkeit, Freiheit und Gleich- 
heit vereintes Dorado des prak- 
tischen Sozialismus „vorzuleben‘'. 
Das war die von Heinrich und 
Julius Hart begründete „Neue 
Gemeinschaft”, der ich mich mit 
Begeisterung und mit allem Ka- 
pital meiner Jugend, meines Ta- 
tendranges und meiner Zukunft- 
erfülltheit hingab. 

Die Brüder. Hart, weise und 
vergnügt, ihren Anhang mit kriti- 
scher Menschenkenntnis durch- 
schauend und doch jedem kindlich 
vertrauend, schwelgten in Lustge- 
fühlen des Schöpfereifers. Hein- 
rich mehr. Skeptiker aber von 
starkem Pathos. heitern Glücks 
bewegt, Julius ganz Hymniker, ju- 


belnd berauscht von der Mensch- 


werdung der Idee und mit Lachen 
und sich überstürzenden Worten 
an all und jedem die Wahrheit 
von der Überwindung der Gegen- 
sätze, vom All-Ich und 
Welt-Ich beweisend — so be- 
flügelten sie den Überschwang der 
Jugend, die zu ihnen kam, die 
Welt zu stürzen. In der Neuen 
Gemeinschaft fanden sich vieler- 
lei Menschen zusammen. Fast alle 
Künstler und Dichter der Mo- 
derne von damals, denen die 
Harts in den Kritischen Waffen- 
fängen den Weg gebahnt hatten, 
amen als Gäste, als Helfer, als 
Förderer, entzückt von der atrah- 


lenden Freude, die die Harts allen 
mitteilten, von der Atmosphäre 
von Kunst und Freiheit, oder 
auch Peukerig, amüsiert und un- 
terhaltungsbedürftig. Die Jugend 
aus allen Kunstsphären war da, 
besonders die vom Theater — 
und ich erinnere mich des Stol- 
zes, mit dem ich den Auftrag von 
Julius Hart entgegennahm, drei 


junge Schauspieler, die bei Brahm 
am Deutschen Theater spielten, zu 
bitten, bei einer Feier in der 
Neuen Gemeinschaft die Rezi- 
tation zu übernehmen. Sie hießen 
Friedrich Kayßler, Max Rein- 
hardt und Gertrud Eysoldt. 

Aber um die Harts sammelten 
sich noch andre geistige Kräfte. 
Die Sozialisten waren dort anzu- 
treffen, die 1890 in der sozial- 
demokratischen Partei revoltiert 
hatten, die als die „Jungen aus- 
geschlossen waren und aus denen 
sich dann die anarchistische Be- 
wegung Deutschlands herausgebil- 
det hatte, und viele Arbeiter, die 
mit ihnen dem _freiheitlichen 
Emanzipationskampf des Prole- 
tariats ergeben waren, zumal Ju- 
Be suchten in diesem 

reise Erholung, Anregung und 
He ra romantischer Sehn- 
süchte. Mir ging in der Neuen Ge 
meinschaft der Sinn des anarchi- 
stischen Gedankens auf, da ich 
dort den Mentor meines Dienstes 
an der Zukunft fand: Gustav Lan- 
dauer. Als später die Pläne der 
Neuen Gemeinschaft dank man- 
cherlei spießerhafter Einflüsse 
verwässerten, trat ich, Landauers 
Beispiel folgend, mit demselben 
Eifer in Opposition, den ich zu- 
vor den Illusionen gewidmet 
hatte. 

Heinrich und Julius Hart haben 
das Fiasko der Neuen Gemein- 


. schaft nicht verschuldet. Der Ge- 


danke selbst, die großen Gegen- 
sätze des sozialen Geschehens mit 


‚spielerischen Experimenten üper- 


winden zu wollen, war illusio- 
nistisch.. Was aber durch den 
Versuch erreicht wurde, war statt 


.einer Klärung der Anschauungen 


eine Läuterung vieler Herzen, be- 
wirkt durch das Beispiel von 
Dichtern, die wie Heinrich und 
Julius Hart, wie Peter Hille und 
noch manche andre jener „Neuen 
Menschen” nicht nur Literatur 
vermehrten sondern durch den 
rührenden Versuch, Dichtung in 
Leben zu verwandeln, den Glau- 
ben an menschliche Reinheit le- 


bendig werden ließen. 


Julius Hart hat seinen Bruder 
um vierundzwanzig Jahre über- 
lebt. Ihm galt der Gegensatz von 
Leben und Tod so wenig, daß er 
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Heinrich Hart, der wahrlich sein keit und Gemeinschaft, an En- 


Zwillingsbruder im Geiste war, thusiasmus und innerer Fröhlich- 
sicher bis zuletzt lebend neben keit im Beispiel gezeigt hat, das 
sich empfunden hat. Was Julius ist auch uns bis jetzt lebendig ge- 
Hart uns Jungen vor dreißig Jah- blieben und kann von seihem Tode 


ren an Kampflust und Vertrauen nicht betroffen werden. 
zu einer Zukunft der Gerechtig- 


Gruß 


| wollen immer nett behandelt sein, und wenn Sie 
mich fragen, was ich für, was ich gegen die ‚Weltbühne' 
zu sagen habe, so werde ich wohl den fünfundzwanzigsten 
Geburtstag der Zeitschrift nicht grade zum Anlaß nehmen, um 
drüber zu schimpfen. Daß ich nicht Ihr politischer Zwilling 
bin, wissen Sie ja, aber gäbe die ‚Weltbühne‘ ohnehin lauter 
Mühsamsche Ansichten von sich, was hätte unsereiner nötig, 
mitarbeiten zu wollen? Ich schätze das Blatt, weil es den 
von Siegfried Jacobsohn gepflegten Geist der einseitigen Duld- 
samkeit zur linken Seite hin nicht preisgibt und mir und ähn- 
lich gestimmten Leuten, welche mit großer Heftigkeit weder 
Demokraten noch Liberale noch Pazifisten sind, das Mikro- 
phon nicht vor dem Mundwerk wegzieht. Dennoch wäre das 
bloße Stillhalten der ‚Weltbühne‘ zur Bekundung kamerad- 
schaftlicher Glückwünsche zu wenig; es gibt schon noch etwas 
Verbindendes, was einen antiautoritären Revolutionär den 
Lautsprecher der ‚Weltbühne‘ lieber als einen andern benut- 
zen läßt, das ist eine Gemeinsamkeit im Negativen, nämlich 
die gänzliche Respektlosigkeit vor offiziellen Werten. Darum 
liest sich die Weltbühne‘ immer erfreulich, weil hier vor 
keinem Bürgerglauben in Ehrfurcht gezittert wird, ohne daß 
deshalb unbürgerliche Empfindlichkeiten zukunftsvoller Über- 
zeugungen verletzt würden. Meine Geburtstagswünsche ver- 
einigen sich in dem Vorsatz, zu meinem Teil gelegentlich von 
der ‚Weltbühne‘ aus an den Grundpfeilern der Bürgertugend 
zu rütteln. Keinen Ihrer Leser werde ich je aufreizen, gesetz- 
widrige Handlungen zu unternehmen — wie werde ich denn!, 
aber was ich dazu beitragen kann, den werten Zeitgenossen 
ihren verdammten Respekt vor dem geschriebenen Recht, den 
paragraphierten Programmen und den staatlichen Gesetzen 
auszutreiben, das soll geschehen. Schon, daß die ‚Weltbühne 
dieses Versprechen mitteilen wird, ist ein gutes Zeugnis für 
sie, und so wird sie auch nicht zögern, mein weiteres Bekennt- 
nis mitzuteilen, daß ich die Verweigerung jeder Hochachtung 
vor den Einrichtungen und Bestimmungen der Obrigkeit nicht 
als unterhaltsames Spiel von Snobs betrachte sondern als 
eine Forderung an die Arbeitermassen und an die Wenigen, 
welche sich der ausgebeuteten Klasse aus innerer Not kämp- 
ferisch verbunden wissen. Solche Menschen waren im vär- 
flossenen Vierteljahrhundert in der ‚Weltbühne‘ unter Schrift- 
stellern und Lesern immer zu finden, darum sei diese bürger- 
liche Zeitschrift aus revolutionären Bezirken unbürgerlich ge- 


grüßt. 
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Nora 1930 


N ora — ein überlebter Fall, eine Angelegenheit weit zurück- 

liegender Tage. Genau vor fünfzig Jahren, im November 
1880 war die deutsche Uraufführung im berliner Residenzthea- 
ter, und daß Agnes Sorma uns Jungen die Nora zum unver- 
Fangschen schauspielerischen Erlebnis machte, ist auch schon 
ünfundzwanzig Jahre her. Ich sah das Stück zum letzten Male 
ein oder zwei Jahre vor dem Kriege im münchner Residenz- 
theater mit Johanna Terwin und Basil, eine saubere, kluge, 
den Provinzdurchschnitt stark überragende Aufführung, die 
dennoch den Eindruck hinterließ: ein überlebter Fall, eine An- 
gelegenheit von vorgestern. Schön, die unverstandene Frau; 
jeizt wird sie ja gottlob verstanden. Helmer hat sich allmäh- 


lich zu Nora bekehrt. 


Der Krieg hat die Zeit mitten durch zerschnitten. Wir 
denken anders, wir fühlen anders, wir sehen, hören, verstehen 
anders, wir leben und erleben anders. Die Kunst muß das 
noch mehr spüren als jede andre Erscheinung der geistigen 
Kultur. Was’ uns ehemals erschüttert, erhoben, verklärt, be- 
seligt hat, scheint uns schal, breiig, belanglos. Die Bühne steht 
vor neuen Aufgaben: Was sollen uns die privaten Schmerzen 
durch Wirrnisse aller Art aus dem Gleichmaß der Wohlanstän- 
digkeit geworfener Familien? Was soll uns der Ehebruch, das 
Verhältnis, das uneheliche Kind als Illustration zweifelhaft ge- 
wordener Gesellschaftsmoral? Die Bühne ist uns nicht mehr 
Erweckerin freundlicher oder böser Gesinnung für .oder gegen 
die Träger dramatischer Handlungen, des Mitleidens oder Mit- 
genießens an noch so abseitigen Einzelschicksalen. Die Bühne 
ist uns Werbeanstalt für Kräfte, die im sozialen, im politischen, 
im ideologischen Kampfe bewegt werden eollen, ist tönende 
Glocke. im Wirbel der großen gesellschaftlichen Umwälzung, ist 
Waffe und wehende Fahne 'im alle Lebenden schüttelnden 
Sturme wirklicher, ersehnter und werdender Revolution. 


Im charlottenburger Schillertheater wird jetzt wieder Nora 
aufgeführt. Ich ging hin, um mich zu überzeugen, daß die Fä- 
den zwischen 1880 und 1930 abgerissen sind, daß Henrik Ibsen 
im Kriege gefallen ist, daß die Palastrevolution der Frau Nora 

elmer, weil der Herr Gemahl seine heroische Stunde ver- 
paßt, eine Revolution im Jugendstil. ist, von der kitschigen Ko- 
. mik alles dessen, was einst den Großvätern bilderstürmende 
een schien und von den Vätern schon zum verbrauchten 
Gerümpel geworfen wurde. Nora 1930? Der Zettel versprach 
immerhin eine gute Aufführung. | 
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Ja. Jürgen Fehling hat eine gute, eine sehr gute, eine 
wundervolle Nora-Aufführung zuwege gebracht und darüber 
hinaus noch etwas Größeres geleistet: Er hat Ibsens Puppen- 
heim mit dem Staubsauger behandelt und zutage trat „das 
Wunderbare”, nämlich die überraschende Tatsache, daß die 
literarische Innenarchitektur dieses Puppenheims keineswegs 
im Jugendstil gehalten ist, sondern modernste Dramenwirkung 
entfaltet, und daß „Nora“ als gesellschaftsrevolutionäres Stück 
auf die Bühne von 1930 gehört. Diese Aufführung ist eine 
herrliche Rechtfertigung des seiner Zeit weit vorausblickenden 
Genies Ibsen und eine Neuentdeckung des Nora-Dramas als 
Zeitstück von epochaler Dauer. 

Das Werk entstand in den Jahren, als „die Emanzipation 
der Frau’ zum Schlagwort der Moderne wurde. Gesellschaft- 
liche Momente verschiedener Art, vorwiegend wirtschaftliche, 
riefen die Vorläuferinnen der Frauenbewegung auf den Plan mit 
dem Anspruch der Gleichstellung mit den Männern, die allein 
die Gesetze und Konventionen einer Gesellschaft schufen, in 
der die sozialen Einrichtungen und Zustände steigende Anfor- 
derungen an die Leistungskraft der Frau stellten. Es war na- 
türlich, daß die Dichter jener Tage die aus dem‘ plötzlich ent- 
fachten Konkurrenzkampf der Geschlechter emporwachsenden 
Konflikte nicht ungenutzt ließen. August Strindberg nahm sie 
auf, um daran seine Grundanschauung zu erhärten, daß die 
schicksalhafte Tragik der Menschheit in der Geschlechtshörig- 
keit der Männer begründet liege. Ibsen stellte die ringende 
Frau auf die Bühne, indem er ihr die Rolle des handelnden 
Menschen zuwies. Diese Zeitgebundenheit des gesellschaft- 
lichen Hintergrundes hat der Auffassung zur allgemeinen Gel- 
a verholfen, in Helmer habe Ibsen den Mann schlechthin 
vorführen wollen, der kraft jahrtausendalter Tradition das Recht 
des herrschenden Geschlechtes gegen das unterdrückte vertritt, 
in Nora die Frau, die aus der Ergebenheit als Spielzeug des 
häuslichen Gebieters schrill erwacht, in der Kläglichkeit des 
Gatten vor der drohenden Bloßstellung seiner männlichen 
Würde ihren weiblichen Stolz verletzt fühlt und, eins zwei drei 
zur Frauenrechtlerin emanzipiert, Mann, Heim und Kinder ver- 
läßt, um „das Wunderbare” zu suchen, die Welt, in der ihrem 
Frauentum die Anerkennung als vollgültiges Menschenwesen 
zuteil wird. 

So ist „Nora” vor dem Kriege immer gegeben worden, ein 
Propagandastück für eine infolge allgemeiner Anerkennung 
längst vergilbte Idee. Jetzt wissen wir es anders. In der Feh- 
lingschen Inszenierung stehen Helmer und Nora einander nicht 
mehr als Inbegriffe von altmodischem Mann und moderner Frau 
gegenüber sondern durchaus als Vertreter von Bürgerlichkeit 
und Menschentum. Das bürgerliche Leben, spielerisch, dem 
Wohlleben und dem Ansehn bei den Nebenmenschen zu- 
gewandt, ohne Tiefen, ohne ernste Störungen, verschönt von 
ehrgeizbefriedigenden und klingenden Erfolgen des Advokaäten, 
das ist der Inhalt der mit drei Kindern gesegneten Ehe, die 
beiden Teilen solange keine Fragen stellt, wie ihr inne- 
rer Bestand von keiner Anforderung an Größe erprobt 
wird. Diese Erprobung erfolgt, als eine lange zurückliegende 
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Handlung Noras ans Licht tritt, eine Handlung, begangen aus 
Liebe zum Manne, eine Handlung des Anstands, die nach kei- 
nem. geschriebenen Rechte fragt, die dem freien Menschen 
selbstverständlich, die aber bürgerlich verpönt und strafbar ist 
"und also vom unreifen Menschen unbesehen und ungeprüft ver- 
urteilt wird. Nora hat die Unterschrift unter dem Schuld- 
schein gefälscht; das war recht so, weil es aus Liebe geschah 
und niemanden schädigte. So denkt sie in ihrem unbürger- 
lichen Herzen, und erst als sie erfährt, daß es eine verbotene 
Tat war, die dem Manne entgolten werden soll, versucht sie, 
sie ungeschehen zu machen. In dieser Qual unter Krogstadts 
Drohungen kommt ihr der erste Zweifel, wie sich Helmer ver- 
halten werde, wenn er das Geheimnis erfährt, das sie ihm nur 
verborgen hat, um seinen Stolz zu schönen, und nun hofft sie, 
er werde das Recht nicht bürgerlich werten und, wie sie, das 
tun, was einem freien Menschen als Anstand ziemt, die Tat auf 
sich nehmen. Aber schon weiß sie auch, daß diese Haltung 
des Gatten „das Wunderbare” sein würde. Er benimmt sich 
ım entscheidenden Augenblick so, wie sich eben ein Bürger im 
Gegensatz zum freien Menschen benimmt: jämmerlich, gemein, 
haltlos und egoistisch, beschimpft Nora und kündigt ihr die 
eheliche Gemeinschaft auf, zugleich schon besinnend, daß n.an 
nach außen nichts davon merken dürfe. Und den letzten Schlag 
erhält ihr rechtliches Empfinden, als die Gefahr vorbei ist, als 
sich die Angst um die bürgerliche Reputation als nicht mehr 
begründet erweist. Da ist die ganze Schandtat nicht geschehen, 
für Helmer, den Bürger, ist alles wieder in Ordnung, Nora ist 
wieder sein Spielzeug; der Schuldschein ist verbrannt, die 
Ehe unbeschädigt und glücklich. 

Jetzt wirft Nora ihr an Helmer gekettetes Leben fort; 
jetzt erkennt sie, daß sie einem „fremden Mann" drei Kinder 
geboren hat, jetzt vollzieht der anständige Mensch die Tren- 
nung von der Bürgerlichkeit, die im Puppenheim von Schmutz 
starrt. Ist das eine Dramatisierung der Frauenemanzipation? 
Der Zeitstreit um diese Frage spielt nur insofern hinein, als 
Ibsen der Frau die Rolle des rechtlichen, aber vorurteilsfreien 
Menschen übertragen hat, dem Manne aber die des der offiziel- 
len Moral verknechteten Bürgers. Hätte der Dichter für die 
in den Konkurrenzkampf mit dem andern Geschlecht gezwun- 
gene „emanzipierte' Frau plädieren wollen, so hätte er wohl 
Frau Linde, aber nicht Nora die Handlung tragen lassen. 

Die Fehlingsche Auffassung rechtfertigt vollständig die Be- 
lebung des Dramas in der Gegenwart. Der bürgerliche, das 
heißt vorurteilsvolle, unfreie, von den Wertmaßen der herr- 
schenden Umwelt innerlich und äußerlich abhängige Mensch 
ist, von höchsten Gesichtspunkten betrachtet, der gesellschaft- 
liche Pfosten, an dem sich heute mehr als je eine im Funda- 
ment schwankende Welt festhält.e. Gegen ihn kehrt sich die 
Revolution, die der Freiheit im sozialen wie im kulturellen Be- 
tracht zustrebt. Den Bürger, den Spießer, den Angstkorrekten 
hat Ibsen treffen wollen; denn Ibsen wußte von Freiheit und 
hat sich zu ihr bekannt in Formen, die manchem Parkettgast 


unter seinem bewundernden Publikum die Haare hochtreiben 
würden. 
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Gewerkschaft der Schriftsteller 


Als vor einigen Wochen Frau Käte de Neuf ihren tapferen, 

selbstlosen Kampf gegen die Bureaukratie der Schauspie- 
lerorganisation, die sich mit Unrecht Bühnengenossenschaft 
nennt, an dieser Stelle in die Öffentlichkeit hinaustrug, moch- 
ten die von ihr mitgeteilten Tatsachen den in benachbarten 
Bezirken Heimischen zwar in Einzelheiten überraschen, — an 
ihrer Schilderung der allgemeinen organisatorischen Verhält- 
nisse aber verblüffte nur die zwillinghafte Ähnlichkeit mit den 
inneren Zuständen in verwandten Verbänden frei schaffender 
Erwerbstätiger. Sollte ich durch meinen Vergleich des Regimes 
Wallauer mit der Leitung der größten deutschen Schriftsteller- 
organisation Geheimnisse des Schutzverbandes Deutscher 
Schriftsteller profaner Zeugenschaft preisgeben, so sind es nur 
solche, deren peinliche Düfte längst den Weg ins Freie gefun- 
den haben und den Eingeweihten ohnehin oft genug der Frage 
Außenstehender aussetzen: Was geht eigentlich im SDS vor? 

Ich darf es mir ersparen, die zahllosen Vorwürfe aufzuzäh- 
len, die von einer in der berliner Ortsgruppe des Verbandes 
schon zur Mehrheit angewachsenen Opposition gegen den Vor- 
stand erhoben werden, und auf Angriffe gegen bestimmte 
Personen will ich grundsätzlich verzichten, weil sie, berechtigt 
oder nicht, vom notwendigen Kampf gegen die im System be- 
gründeten Mißstände abführen. Auf den SDS trifft genau das 
zu, was Walther Karsch (in Nummer 24) mit Bezug auf die 
Bühnengenossenschaft als den „Tenor aller Klagen” so for- 
muliert hat: „...die Leitung ... sei verkalkt, sie laufe in völlig 
ausgetretenen Bahnen, es würden keine neuen Wege zur Über- 
windung der katastrophalen Zustände gesucht". Auch daß 
diese Behauptung sich bei der Lektüre des Verbandsorgans nur 
bestätigt, kann im ‚Schriftsteller' so gut wie im ‚Neuen Weg 
nachgeprüft werden. Frau de Neuf stellt für‘ die Bühnenge- 
nossenschaft mit überzeugenden Angaben fest, daß das Prä- 
sidium, verborgen hinter einem jeder Kontrolle entrückten, 
selbstherrlichen Wirtschaftsgebaren, den Verwaltungsetat der 
Organisation ungebührlich aufbläht und darüber die berechtig- 
ten Ansprüche der Mitgliedschaft auf Wahrung und Förderung 
aller ihrer sozialen und beruflichen Interessen, zumal auch im 
Falle der Erwerbsunfähigkeit und Erwerbslosigkeit zu kurz 
kommen läßt. Die Beanstandungen der Geschäftsführung im 
SDS laufen in derselben Richtung. Frau de Neuf beschwert 
sich, daß Anfragen an die Führung, die Klarheit schaffen 
sollen, nicht oder unsachlich beantwortet werden. Dieselben 
Beschwerden auch bei uns. Frau de Neuf berichtet, daß ihre 
Kritik, ihre Zweifel, ob rationell gewirtschaftet würde, Anlaß 
wurden zu Entrüstungsstürmen gegen die Anklägerin und denn 
auch ein Ausschlußverfahren herbeiwehten, da sie „das An- 
sehen der Genossenschaft in gröblicher Weise geschädigt 
habe.’ Genau unser Fall. Zwei oppositionelle Mitglieder des 
Schriftstellerverbandes -— beide übrigens keine politisch Radi- 
kalen — haben es sich im besonderen Maße angelegen sein 
lassen, das Verhalten des Hauptvorstandes zu überwachen. 
Ihre ganz auf die Wahrung der Mitgliederinteressen gerichtete 
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Wachsamkeit veranlaßte sie zu deutlicher Kennzeichnung der 
ihnen unhaltbar scheinenden ee Der Vorstand suchte 
aus der Fülle ihrer prinzipiellen Beanstandungen die wenigen 
Punkte heraus, die aus völlig ungeklärten, unkontrollierbaren 
Absonderlichkeiten irrige Vermutungen ableiteten, konstruierte 
hieraus Beleidigungen, Verleumdungen und das erforderliche 
verbandsschädigende Verhalten — und schmierte die Aus- 
schlußguillotine. Es handelt sich um ein berliner Mitglied und 
um den Vertreter eines großen Gaues. Beide haben in der 
Delegiertenversammlung im Auftrage derer gesprochen, deren 
Vertrauen sie hatten; beide wurden daraufhin persönlich her- 
genommen. Man versuchte, ein Exempel zu statuieren, das die 
Opposition insgesamt treffen und abschrecken sollte. 

In einer Hinsicht ist die Schriftsteller-Opposition wesent- 
lich günstiger gestellt als die Opposition der Bühnengenossen- 
schaft. Die Kommunisten sind von Frau de Neuf abgerückt, 
weil ihre Aktion nicht mit der Taktik der ee schematisch 
und in Kunstdingen ahnungslos und unpsychologisch vorgehen- 
den RGO-Zentrale übereinstimmte. Das wäre im SDS un- 
möglich gewesen. Hier. hat die Opposition die gute Haltung 
gehabt, Herrn David Luschnat, obwohl er in vielem ganz selb- 
ständig vorgegangen war, für die Wahl in den Vorstand der 
berliner Ortsgruppe vorzuschlagen, und das unmittelbar nachdem 
der Hauptvorstand — unter Teilnahme von Scherbenrichtern, ge- 
gen die selbst Ausschlußanträge von oppositionellen Mitgliedern 
eingebracht sind — . seinen Ausschluß verhängt hatte. Die 
letzte Mitgliederversammlung, die sehr stark besucht war, 
hat zum Zeichen, daß sie den Ausschluß nicht anerkennt, 
Luschnat die meisten Stimmen gegeben, die überhaupt 
auf. einen der Beisitzer-Kandidaten entfielen. Gegen ein Re- 
giment von oben, das seiner diktatorischen Machtansprüche 
wegen beseitigt werden soll, kann nur in einiger Kameradschaft 
der Unzufriedenen gekämpft werden. eradschaftliche 
Einigkeit aber kann da nicht erreicht werden, wo eine Gruppe 
ihrerseits wiederum autoritäre Ansprüche stellt und die Kraft, 
die sich als Sturmbock exponiert, mitten im Kampf allein läßt. 

Um den Kampf gegen eine unbeaufsichtigt schaltende 
Klüngeldespotie im Hauptvorstand geht es, nicht etwa, wie be- 
hauptet wird, um Verdächtigung einzelner Herren. Ich selber 
lehne es ausdrücklich ab, mir irgend einen ehrenrührigen Vor- 
wurf gegen Vorstandsmitglieder zu eigen zu machen. Ich unter- 
stelle als selbstverständlich, daß niemand sein persönliches 
materielles Interesse über Verbandsinteressen gestellt hat. Je 
weniger die grundsätzlichen Anklagen mit Moraluntersuchun- 
gen belastet werden, um so schwerer wiegen sie. 

Aus dem Tatsächlichen nur eine kleine Auswahl: Seit 
Jahren wurde in der berliner Ortsgruppe um die Anerkennung 
als selbständiger Gau im ee eine Diese weitaus 
größte aller Gruppen unterstand nämlich in beschämender Ab- 
hängigkeit der Vormundschaft des Hauptvorstandes. Sie hatte, 
im BR: zu viel kleinern Gruppen in der Provinz, keine 
eigne Kassenführung und konnte sogar neue Mitglieder nicht 
nach eigner Entscheidung aufnehmen. Es erfolgten Ableh- 
nungen durch den Hauptvorstand unter fadenscheinigen Be- 
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gründungen, und zwar nur in Fällen, die eine Stärkung der 
Opposition erwarten ließen. Der Kampf gegen diese Entrech- 
tung führte zu so scharfen Auseinandersetzungen, daß Herr 
Robert Breuer offen mit dem Ausschluß der ganzen Opposition 
drohte. In der Generalversammlung der berliner Ortsgruppe 
am zweiten März gelang es endlich, die Mehrheit dafür zu ge- 
winnen, daß Berlin zum Gau des Verbandes erklärt wurde. 
Die Vorstandspartei schien es hinzunehmen. Jedoch: Bis zum 
heutigen Tage hat das Verbandsorgan von einer so folgen- 
reichen Entscheidung überhaupt keine Notiz genommen; der 
Berichterstatter der Delegiertentagung, der frühere berliner 
Vorsitzende Doktor Bohner überging den Fall mit Stillschwei- 
gen, irgendeine Maßnahme, um den Entschluß praktisch wirk- 
sam zu machen, ist nicht erfolgt. Weiter: Bindende Beschlüsse, 
die den Vorstand verpflichteten, gegen reaktionäre Regierungs- 
maßnahmen (Unterdrückung der Meinungsfreiheit und also 
Beeinträchtigung der Arbeit vieler Schriftsteller) öffentliche 
Kundgebungen zu veranstalten, blieben unausgeführt, ebenso 
ein schon in der vorjährigen Delegiertenversammlung be- 
schlossener Auftrag an den Vorstand, bestimmte Schritte zu- 
gunsten solcher Kollegen zu tun, die durch die Ausübung ihres 
Berufs in die Hände der politischen Justiz geraten sind. Die 
diesjährige Delegiertenversammlung war nicht nur höchst 
leichtfertig vorbereitet; sie wurde auch von denen, die sie ein- 
berufen hatten, durch unzulässige, einseitige und vor den Ber- 
linern geheim gehaltene Beeinflussung der Gaudelegierten im 
Sinne der Vorstandsinteressen arbeitsunfähig gemacht. Durch 
höchst bedenkliche Machenschaften wurden die Mehrheits- 
beschlüsse nach dem Willen der regierenden Gruppe gelenkt, 
mit der Wirkung, daß die Opposition, darunter fast sämtliche 
berliner Delegierte und, alle Fachgruppen-Vertreter, den Saal 
verließen und die weitere Mitarbeit verweigerten. Danach erst 
lenkte man ein und nahm in Abwesenheit der Antragsteller 
einige ihrer Anträge an. Die große Mehrzahl der Anträge je- 
doch kam überhaupt nicht zur Verhandlung, und wenn die an 
diesem Ergebnis Schuldigen immer wieder in den Zeitungen er- 
klären, im SDS sei alles in Ordnung, nur ein Haufen linke- 
radikaler Stänkerer in Berlin erschwere die Arbeit, so ist fest- 
zustellen, daß nach dem Verlauf der Hauptversammlung zwei 
Gaue beschlossen haben, dem derzeitigen Vorstand die Bei- 
träge zu sperren. Endlich: in der allerletzten Zeit hat der 
Hauptvorstand in Gemeinschaft mit dem nicht beauftragten 
Vorstand der Fachgruppe der Presse-Mitarbeiter statuts- 
widrig und hinter dem Rücken der Mitglieder ein Übereinkom- 
men getroffen, wonach die Fachgruppe mit ihren hundertneun- 
zig Mitgliedern gegen Zusicherung bestimmter Vergünstigungen 
durch ein Kartellreglement aus dem SDS ausscheiden soll, Bei 
einer derart kraß verbandsschädigenden Abmachung der Ver- 
bandsleitung kann nur der Gesichtspunkt entschieden haben, 
die Opposition so empfindlich wie möglich zu schwächen, Die 
Angelegenheit ist natürlich noch nicht erledigt. 

Hat man bei solchem Belastungsmaterial noch nötig, die 
völlig unklare Kassenlage im Verbande verwunderlich zu fin- 
den oder gar kriminell zu deuten? Nein, und hier liegt des gan- 
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zen Rätsels Lösung. Der Verband lebt nicht von seinen Bei- 
trägen und gelegentlichen Spenden privater Gönner sondern 
in hohem Maße von Subventionen aus allen möglichen Mini- 
sterien und behördlichen Kanzleien. Handelte es sich nur um 
einen gesetzlich festgelegten Fonds aus dem Kultusministe- 
rium, so wäre das einfach der Unterstützung etwa der Volks- 
bühne aus öffentlichen Mitteln gleichzuerachten, wennschon 
immer noch Gründe genug da wären, lieber auch darauf zu 
verzichten. Der SDS aber erhält Zuwendungen aus der Reichs- 
kanzlei, aus dem preußischen Innenministerium, aus wer weiß 
was für Kassen sonst noch. Niemand weiß, wie hoch diese 
Zuwendungen sind, niemand erfährt, in welcher Form sie er- 
beten und gewährt werden. Wenn immer wieder dunkle Po- 
sten im Etat des SDS auftauchen, die zu allem möglichen Ge- 
munkel Anlaß geben, so kann man nicht einmal wissen, ob 
nicht vielleicht die Beschaffung von Subventionen selbst Aus- 
gaben, natürlich finanziell durchaus lohnende, erfordert. (Ich 
will nicht sagen, daß ich das vermute; es soll bloß gezeigt 
werden, was für Vermutungen bei der finanziellen Geheim- 
politik des SDS möglich werden.) Die Herren des Vorstands 
versichern glaubhaft, daß die Hergabe von Geld an den Ver- 
band noch niemals von irgend einer öffentlichen Stelle an ir- 
gend welche Bedingung geknüpft worden sei. Aber das ist 
auch gar nicht nötig. Trotzdem ist man berechtigt zu denken, 
daß der Polizeiminister den Schriftstellern zuliebe seinen Etat 
nicht belasten wird, wenn er nicht mit der Wurst nach der 
Speckseite werfen will. Ich halte es für zweifelhaft, ob alle 
Zuwendungen in voller Höhe weiter bezahlt worden wären, 
wenn der Schutzverband nach dem Willen der Opposition 
dauernd Alarm geschlagen hätte gegen die Kulturreaktion, ge- 
gen das klerikale re im Staate, gegen alle die Dinge, 
die die Freiheit des Geistes beschränken: wenn er die sozia- 
len Ungerechtigkeiten der Brüningschen Gesamtpolitik im 
Bunde mit den übrigen armen Bevölkerungsschichten durch 
Beteiligung an und Veranlassung von Massenprotesten laut 
beim Namen genannt hätte. Es braucht kein Wort weiter dar- 
über verloren zu werden, daß die Erbittung und Annahme von 
Subventionen für eine wirtschaftliche Vereinigung verpflich- 
tend und damit entwürdigend ist. Kein Mensch wird aber 
auch daran zweifeln, daß der Hauptvorstand, der so zäh auf 
seinem Posten sitzt und der so rigoros mit der Opposition ver- 
fährt, das in dem guten Glauben tut, nur so den Verband le- 
bensfähig erhalten zu können. Denn nur er fühlt sich — und 
wahrscheinlich mit Recht — in der Lage, dank bester Be- 
ziehungen aus den verschiedenen Staatskassen soviel heraus- 
zulocken, daß der SDS halbwegs leben kann. 

„Wie wollt Ihr die Organisation vor der Pleite schützen, 
wenn ihr aus lauter Charakter keine staatlichen Zuwendun- 
gen haben wollt?” Bei jeder Auseinandersetzung fragen uns 
die Herren das. Der $ 1 der Verbandssatzungen bezeichnet 
den SDS in Klammern als „Gewerkschaft Deutscher Schrift- 
steller. Gibt es eine Arbeitergewerkschaft, die sich vom 
Staat aushalten läßt, um den Kampf gegen die Ausbeutung zu 
führen, die zu schützen die wirkliche Aufgabe des Staates 
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ist? Die Mittel, die den Arbeitern zu Gebote stehn, um die 
gemeinsamen Interessen zu wahren, sollten vielleicht auch für 
mehrere tausend Angehörige eines freien Berufes anwendbar 
sein. Die Schriftsteller würden die notwendigen Beiträge nicht 
zahlen können und wollen? So wie der Verband jetzt ist, 
könnte er allerdings auf freudige Opfer seiner Mitglieder 
schwer hoffen. Ein Verband Ausgebeuteter — und wie drückend 
die Ausbeutung der Autoren und der Journalisten durch 
die Buch- und Zeitungsverleger ist, davon macht sich der 
Fernstehende schwerlich einen Begriff — muß Wirkung sehn 
in der Arbeit seiner Interessenorganisation, um ihre Erhaltung 
nicht als Opfer zu empfinden. Solche Wirkung wird nicht er- 
setzt durch eine gelegentliche Rechtsberatung und allerlei ge- 
lenkige Diplomatie. Am wenigsten wird Opferfreudigkeit da- 
durch erzielt, daß die Leitung des Verbandes Methoden an- 
wendet, die denen zum Verwechseln ähneln, denen der Aus- 
gebeutete die Hauptschuld an seinem Elend beimißt, Um 
deutlich zu sein: das Verfahren der Breuer-Clique im Schutz- 
verband, ebenso wie das der Wallauer-Clique in der Bühnen- 
genossenschaft (in den Verbänden der Musiker und der bilden- 
den Künstler soll es ganz ähnlich sein, nur daß sich dort an- 
scheinend noch keine starke Opposition hervorwagt) ent- 
spricht der allgemein bemerkbaren Tendenz zur Fascisierung 
des politischen und wirtschaftlichen Lebens: alles Gute durch 
Zwang von oben; was gut, was schlecht ist, wird oben ent- 
schieden; wer etwas dagegen hat, wird — hier bildlich, dort 
tatsächlich — totgeschlagen. 

Die berliner Ortsgruppe des SDS hat dieser Tage auf 
Vorschlag der vereinigten Opposition Herrn Jakob Schaffner 
zu ihrem Vorsitzenden gewählt. Das ist geschehen, weil sich 
Herr Schaffner auf der Hauptversammlung im Mai zu einer 
grundlegenden Erneuerung der geistigen Prinzipien des Ver- 
bandes bekannt hat. Er will, daß die Schriftsteller ihre In- 
teressen, ihre geistige Haltung und ihre kulturelle und künst- 
lerische Mission einheitlich und in gemeinsamem Kampfe pfle- 
gen. Daß er das auf dem Boden einer auf sich selbst gestell- 
ten Gewerkschaft erreichen will, sicherte ihm das Vertrauen 
der Mehrheit. Worauf wir aber — dies ist meine Ansicht — 
hinstreben müssen, ist, über die Gewerkschaft hinauszugelan- 
gen und unsrer geistigen Solidarität die Form der sozialen Ge- 
nossenschaft zu geben. Eine I Ha ae Ic pe 
die unsre Abhängigkeit vom kapitalistischen Verleger zerreißt, 
ist keine Utopie, sondern eine Aufgabe überzeugten Willens. 
Genossenschaftliche Verbindung der Dramatiker mit den Büh- 
nenkünstlern, der Bücherschreiber mit den Illustratoren, der 
Maler, Musiker, Bildhauer, Tänzer, aller Art Künstler zur ge- 
meinsamen Aufnahme ineinanderfließender Arbeit — das wäre 
ein Ziel, das jedes Mitglied der Schriftsteller- oder der Schau- 
spielerorganisation gern bereit machen würde, von seinen spär- 
lichen Einnahmen die hungernden Kollegen über Wasser hal- 
ten zu helfen und einer Zukunft Steuern zu zahlen, die den 
Geist der Freiheit und des Sozialismus in den Aufgabenkreis 
des Schrifttums und der Künste rückt. 
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Aktive Abwehr 


Die einzige Kraft, die imstande wäre, Hitlers Machtergrei- 
ung zu verhindern, ist der verbundene Wille der vom 
Nationalismus nicht verwirtten deutschen Arbeiterschaft. 
Darüber sind sich alle Arbeiter, die sich überhaupt Gedanken 
machen, einig. Sie wissen auch, daß das Mittel, über das sie 
verfügen, der Generalstreik ist. Die Abwehr des Kapp-Putsches 
durch Anwendung dieses Mittels ist nirgends vergessen. 
Fragt einen Arbeiter, gleichviel welcher politischen Parteı 
er angehört, sei’ er gewerkschaftlich organisiert bei den Zen- 
tralverbänden, bei den Christen; bei den Hirschen, bei der 
RGO, bei den Syndikalisten oder gar richt, ihr werdet immer 
dieselbe Antwort bekommen: ja, wenn: die Einigkeit zu er- 
reichen wäre! Und das Ende solcher Unterhaltungen ist immer 
das, daß die Sozialdemokraten auf die kommunistische Füh- 
rerschaft, die Kommunisten auf die sozialdemokratische Füh- 
rerschaft schimpfen und ihnen die Schuld geben, daß das 
Proletariat nicht zu gemeinsamen -Entschlüssen zu bringen ist. 
Wahr ist, daß die Einigkeit der Arbeiterschaft. „unter 
Führung” dieser oder jener- Partei, Gewerkschaft, Programm- 
verpflichtung überhaupt nicht erreicht werden kann. Wahr 
ist leider auch, daß. keine PFührerorganisation den Willen hat. 
eine Einigung anders herbeizuführen als unter Knebelung jeder 
Meinung, die nicht dem eignen Ladenvorteil untergeordnet ist. 
Wahr ist endlich, und das ist das Traurigste, daß die deutsche 
Arbeiterschaft so sehr auf „Vertrauen zu den bewährten Füh- 
rern’ und auf „proletarische Disziplin” in der Bedeutung von 
Drill und Gehorsam erzogen ist, daß jede selbständige Initiative 
von unten herauf gelähmt ist. | 
Die Frage, was denn eigentlich geschehen soll, wenn der 
Tanz des Dritten Reiches-losgeht, wenn die Auflösung aller 
Arbeiterkoalitionen von irgend einem Hitler, Frick oder 
anderm Best verhängt wird, wenn die standrechtlichen Er- 
schießungen, die Pogrome, Plünderungen, Massenverhaftungen 
das Recht in Deutschland darstellen, wird nirgends erörtert. 
es sei denn in den Klüngelverhandlungen unbeaufsichtigter 
Funktionäre. Die Arbeiter trösten sich damit, daß sie schon 
zur rechten Zeit zum Handeln aufgerufen werden. 


86 


Sie werden nicht. Schlagen die Fascisten zu, dann ist 
das erste, daß nach längst fertigen Listen alle organisatorisch 
und rednerisch tätigen Kräfte, alle der Führerschaft verdächti- 
gen Personen verhaftet oder noch wirksamer beiseite geschafft 
werden. Dann steht das Proletariat da, angewiesen auf eigne 
Entschlüsse, aber vollends verhindert, sich noch zur Abwehr 
zu verständigen. 

Notwendig ist die unmittelbare Verständigung der Werk- 
tätigen an den Arbeitsstätten, die unverzügliche Schaffung von 
Aktionsausschüssen innerhalb der Betriebe und deren föde- 
rative Verbindung zu dauernd wachsamen und kampfbereiten 
Klassenorganen. Diese Ausschüsse und Föderationen dürfen 
nicht „paritätisch” nach Parteizugehörigkeit zusammengesetzt 
sein, sonst käme wieder Führergewäsch, Parolenschusterei, 
Resolutionskram und Vereinsmeierei heraus, sonst ginge vor 
allem die Initiative wieder an die im Dunkeln wirkenden 
Zentralen zurück, von denen die Arbeiter nicht wissen, welche 
vor dem Proletariat verborgenen Hintergrundinteressen die 
Beschlüsse beeinflussen. Die aktiven Kräfte der Belegschaf- 
ten, zumal in den „lebenswichtigen” Betrieben, sowie ihnen 
von den Arbeitskollegen unter Zurückstellung alles Organi- 
sationsegoismus Umsicht, Tatkraft, Werkkenntnis, Kamerad- 
schaftsgeist und das Bewußtsein der Bedeutung des Augen- 
blicks zugetraut wird, müssen bestimmt werden, unter stän- 
diger Kontrolle ihrer Auftraggeber alle Vorbereitungen zum 
Generalstreik zu treffen. 

An dem Tage, an dem die Hakenkreuzfahne über den 
öffentlichen Gebäuden erscheint, läßt sich nicht das geringste 
mehr organisieren oder anordnen. Jeder Arbeiter muß vor- 
her wissen, was er dann zu tun und zu unterlassen hat. Soll- 
ten aber wirklich die Parteien und Gewerkschaften ihren An- 
hängern vorher Weisungen zugehn lassen, so werden sie ein- 
ander widersprechen und dadurch die einheitliche Abwehr der 
Gefahr erst recht durchkreuzen. Nur der rechtzeitig gefaßte 
und bis ins Kleinste vorbereitete Entschluß, dem Verfassungs- 
bruch und Staatsstreich die Lahmlegung der gesamten Versor- 
gung mit Wasser, Gas, Elektrizität, die Drosselung des Mark- 
tes und des Verkehrs entgegenzustellen, kann den Massenmord 
und die vollständige Versklavung der deutschen Arbeiterschaft 
verhindern. 

Die Arbeiter haben jetzt andres zu tun als sich gegen- 
se zu beschimpfen und zu verprügeln oder schöne Reden 
anzuhören und wohlklingende Resolutionen zu fassen. Es ist 
Zeit, höchste Zeit zu handeln! 

Der Vorschlag des Verfassers umfaßt nur Maßnah- 
men gegen die offenbar illegale Machtergreifung durch 
die Nationalsozialisten. Nach dem boxheimer Dokument 
bedeutet das die „Kommune“, nach der heutigen Staats- 
auffassung Verteidigung der verfassungsmäßigen Grund- 
lage, Unterstützung der gesetzmäßigen Abwehr. In Über- 
einstimmung mit dem Verfasser betone ich gern, daß 
diese Mobilisierung der Abwehr nicht geheim bleiben, 
sondern den verantwortlichen Regierungsstellen in jedem 
Einzelfalle mitgeteilt werden soll. 
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Felseneck 


a es doch nun so weit ist, daß 

den Nazis die Reichswehr of- 
fensteht, daß Justiz, Kirche, 
Schule, Universität nebst den Be- 
hörden in Nähe und Ferne die 
Treppen scheuern, auf welchen 
Herr Hitler mit seinen Mannen 
zur Herrlichkeit emporsteigen 
soll, da nun die Republikaner die 
Manschetten aus den Ärmeln 
zupfen und mit belegtem Hüsteln 
die Kehlen zum Willkommens- 
gruß stimmen, finden es einige an 
der Zeit, etwas gegen die Auf- 
richtung des Hakenkreuzes im 
Deutschen Reich zu unternehmen. 
Es scheint ein wenig spät zu sein, 
und die Mittel, mit denen man 
die Gespenster verscheuchen will, 
die längst Fleisch und Bein und 
reich gefüllte Geldbörsen haben, 
sehn nicht eben furchterweckend 
aus, Man schafft Munition, 
worunter man Stimmzettel ver- 
steht, man rüstet zum Kampf, wo- 
mit man Auszählspiele meint, 
man bläst zum Sammeln an die 
Urne, worin man das Dritte Reich 
versenken möchte und worin 
doch nur die Weimarer Ver- 
fassung zu Asche wird. 

Wer auf eine entschlossene An- 
greiferschaft Eindruck machen 
will, muß ihnen. keine Schwüre 
und Kampfgesänge ins Ohr plär- 
ren, sondern ihnen Beweise eig- 
ner tatkräftiger Initiative liefern. 
Überdies verhindert jedwede Ini- 
tiative auch den alten Übelstand, 
daß Leute, die-von einer Protest- 
versammlung nach Hause kom- 
men, sich. im Gefühl, genügend 
Hochs mitgeschrien zu haben, zu 
Bett legen und glauben, das Ihrige 
im Kampfe getan zu haben. Erst 
dann, wenn jeder Einzelne mit 
der Verpflichtung vor sich selber 
eine Kundgebung verläßt, persön- 
lich einzugreifen, und zwar nicht 
erst, wenn die Führer zur neuen 
Zusammenkunft rufen, sondern 
sofort, am nächsten Tage und un- 
unterbrochen weiter, ist mehr ge- 
schehen als Gelegenheit zu einem 
lärmend rühmenden Zeitungs- 
bericht geschaffen. Wer den Fas- 
cismus ernstlich treffen will, hat 


sich zunächst einmal mit seiner 
Kampf- und Opferbereitschaft an ° 
die Seite derer zu stellen, die 
der Fascismus ernstlich trifft. 
Täglich erfahren wir von neuen 
nationalsozialistischen Überfällen 
auf Arbeiter. Wohnsiedlungen 
armer Erwerbsloser werden, wenn 
dort Kommunisten wohnen, zum 


Zielpunkt regelrechter „Straf- 
expeditionen” erwählt, und die 
deutsche Justiz erhebt gegen 


solche Methoden, die an die in 
der gesamten Kulturwelt geächte- 
ten Kolonialkriege erinnern, be- 
kanntermaßen keine besonders 
bedrohlichen Einwendungen. Den 


armen kommunistischen Jungen 
in. Essen ist es schlimmer 
ergangen, als es den Mör- 


dern von Felseneck ergehen wird. 


Das Elend in der Kolonie Fel- 
seneck war schon vor dem Über- 
fall grauenhaft. Jetzt, da über 
zwanzig der Überfallenen in Haft 
sitzen, ist es unbeschreiblich. Den 
Familien der Eingesperrten ist 
mit sympathievollem Bedauern 
nicht genützt. Sie brauchen Le- 
bensmittel, Kleidung, Geld, prak- 
tische Nächstenhilfe, So wie ihnen 
geht es allen denen, die in Braun- 
schweig, Eutin, in allen deutschen 
Gauen in das gleiche Unglück ge 
raten sind, daß ihre Männer, Vä- 
ter, Söhne, Freunde, um sich und 


die Ihrigen vor Gewalttaten zu 
schützen, mit Nazibanden ins Ge- 
dränge kamen und der Staats- 
macht ins Garn liefen. 

Der syndikalistische Frauen- 
bund in Berlin hat eine Sammel- 
stelle zunächst für die Opfer von 
Felseneck errichtet (Märkisches 
Ufer 20, Freie Arbeiter-Union). 
Das ist ein wertvoller Anfang, 
aber er genügt nicht. Es muß 
Hilfe in großem Umfang und über 
das ganze Reich organisiert wer- 
den, um der Solidarität willen, 
aber auch um der Warnung wil- 


len, damit die Fascisten nicht 
meinen, die Schädigung ihrer 
Feinde mache diese hilflos. In die- 


ser Zeit allgemeiner Not hat es 
wenig Zweck, mit einer Sammel- 
liste schnorren zu gehen, Kom- 
men wirklich 100 Mark zusam- 
men, ist nur für den Augenblick 
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und nur in sehr kleinem Umfang 
geholfen. Es muß eine ständige 
Organisation mit dem einzigen 
Zweck gegründet werden, denen, 
die als Leidtragende für alle 
Hakenkreuzgegner geprügelt und 
geschädigt werden, sofort beizu- 
springen, ihnen und ihren Frauen 
und Kindern die Sicherheit zu 
geben, daß über Partei- und 
Weltanschauungsschranken hin- 
weg ihre Sache als gemeinsame 
Sache aller anständigen Men- 
schen angesehen wird. 

Um das zu erreichen, muß eine 
geldliche Unterlage geschaffen 
werden, die selbst nichts kosten 
darf. Niemand soll an der Or- 
ganisation zur gegenseitigen Un- 
terstützung verdienen, und diese 
Organisation soll keinen andern 
Zwecken dienstbar sein als nur 
der Nothilfe für Opfer der Fas- 
cisten, bei deren Abwehr Polizei 
und Justiz versagt. Ich schlage 
vor: Ein Theater stellt sine 
Räume kostenlos für eine künst- 
lerische Veranstaltung zur Verlu- 
gung (für das Geld, das sonst 
der Saal kostet, kann schon eine 
betroffene Familie eine Woche 


Lenin und die „Schein- 
Räterepublik*‘ *) 
io ‚Rote lahne hat am 
22. April ein lelegramm ver- 
öffentlicht, das Lenin „im April 


1919" — der Tag ist nıcht an- 
egebeen — an das bayerische 
etariat gerichtet habe. Dem 


lohbalt nach scheint es das voll- 
standıge Dokument zu seın. Doch 
widerspricht dem die Wendung: 
„la deın Telegramm Lenins heißt 
8: ... Die ‚Rote Fahne‘ be- 
bauptet, das Telegramm sei ab- 
gesandt worden, teılt aber nicht 
mit, woran das zu erkennen war, 


*) Rote Fahne. 


leben). Dichter, Schauspieler, 
Vortragskünstler, Tänzerinnen 
vereinigen sich zu einer öllent- 
lichen gemeinsamen Darbietung, 
vollständig honorarfrei, Das Pro- 
gramm braucht keinerlei poli- 
tische Richtung zu umreißen oder 
umzureißen. Es genügt, daß auf 
dem Zettel vermerkt steht, wo- 
für das Eintrittsgeld bezahlt wird. 
Freiplätze, und zwar Ehrenpläize, 
sollen den Angehörigen der Nazi- 
opfer gegeben werden, sonst nie- 
mandem. Erwerbslose sollen 
einen Groschen zahlen, andre 
nach Belieben, niemand weniger, 
als er auf dem letzten Fasching- 
ball ausgegeben hat. Jeder neue 
Mord, jeder neue Überfall, jede 
neue fascistische Schandtatl soll 
mit einer Wiederholung solcher 
Veranstaltung beantwortet wer- 
den. Solche praktische Solidari- 
tät der Künstler wird der Soli- 
darität der Arbeiter zum Beispiel 
dienen und den Übermut der Re- 
aktionssöldner dämpfen, Wer mit- 
tun will, mag sich, über die 
Adresse der ‚Weltbühne', bei mir 
melden. 


als es „erst Jahre darauf” im 
Lenin-Institut (Moskau) wieder- 
gefunden wurde. Jedenfalls wird 
mit der Leichtfertigkeit, mit der 
Tendenzgeschichte gemacht zu 
werden pflegt (und die in den 
Antworten der ‚Weltbühne' be- 
reits gekennzeichnet wurde), er- 
klärt: „Die Empfänger dieses 
Telegramms, die Führer der 
Schein-Räterepublik — Niekisch, 
Klingelhöfer, Ernst Toller und 
Konsorten — habe das bedeut- 
same Dokument dem bayerischen 
Proletariat unterschlagen.' 


Du veröffentlichst ein Telegramm Lenins an die 
bayerische Räterepublik von 1919, 
Proletariat seinen Gruß ausspricht, und Du schreibst dazu: 


dem revolutionären 


„Die 


in dem er 


Empfänger dieses Telegramms, die Führer der Schein-Räterepublik 
— Niekisch, Klingelhöfer, Ernst Toller und Konsorten — haben das 
bedeutsame Dokument dem bayerischen Proletariat unterschlagen." 
Ich habe mich an Erich Mühsam und Ernst Toller gewandt und sie 
gefragt, ob sie, die damals Mitglieder der münchner Räteregierung 


Ich stelle fest: das Telegramm 
hätte, wenn es an den. Zentral- 
rat gerichtet worden wäre, "in 
meine Hände kommen müssen. 
Der Volksbeauftragte für Außen- 
politik, Lipp, war, wie die drei 
in der ‚Roten l'ahne‘' genannten 
Zentralratsmitglieder, Angehöri- 
ger der -USPD. (Lipp- ist jetzt 
Mitglied der KPD.). Die. links- 
radikalen Genossen des Revolu- 
tionären Arbeiterrates, in 
Mehrzahl . Spartakisten, .forder-' 
‘ten, daß ich dem Außenkommis- 
 sariat als Referent für die russi- 
schen und ungarischen Angele- 
enheiten - beigegeben werde. 
hne ein festes Amt: anzuneh- 
men, versah ich den Dienst nach 


dem Wunsche der Genossen, re-.- 
zum » 


disierte in der Nacht 
7. April die‘ Funksprüche nach 
Moskau und. Budapest, gab sie 
selbst am Funkturm auf und ließ 
alle. Berichte, die sich auf die 
Verhältnisse in den beiden schon 
bestehenden Räterepubliken be- 


zogen, unmittelbar. mir. zuleiten. 


Als Antwort auf unsre, von Lipp . 
und .mir. unterzeichnele, Mittei- . 


lung von der Ausrufung der 
Räterepublik kam von Moskau 
eine Begrüßung Tschitscherins, 
worin, der „unbeschreiblichen Be- 
- geisterung” des russischen Vol- 
kes’ Ausdruck gegeben wurde, mit 
der ‘es die Nachricht empfangen 
habe. Weiter habe ich keine 
Telegramme aus Rußland: gesehn. 


Bekanntlich überraschten die 
Parteikommunisten uns, nachdem 
die Errichtung der KRäterepublik, 


die sie selbst bis dahin sturmisch . 


unvermeidlich 
(siehe meine 


hatten, 
wär. 


verlangt 
geworden 


der 


Schrift „Von Eisner bis Levine''), 
mit dem Beschluß, die vollzogene 
Tatsache nicht anzuerkennen und 
alle Kräfte gegen die neue Ord- 
nung der Dinge in Bewegung zu 
setzen, ferner auch die Räterepu- 


blik als Schein-Räterepublik der 


“allgemeinen Verachtung zu emp- 


fehlen. Eine sehr große Zahl 
ihrer eignen Parteigänger wider- 
setzte sich der Führung, brach 
die Disziplin und arbeitete mit 
dem Zentralrat, in dem es trotz 
der Sabotage der KPD gelang, 
den Einfluß der Sozialdemokra- 


‚ten und Gewerkschaften vollstän- 


dig zu brechen. Es gelang sogar, 
allerdings gegen heftigen Wider- 
stand, die Forderung der Kom- 
munisten durchzusetzen, daß sie 
ohne Aufsicht mit Moskau durch 
Funksprüche verkehren konnten. 
Ich setzte mich sehr energisch 


für diese Forderung ein, weil es 


mir gerecht schien, daß die Par- 
teigenossen der russischen Sow- 
jetführung hier ein Sonderrecht 
genossen, aber auch weil - ich 
hoffte, ‘der kluge Lenin werde 
die wahnwitzige Sabotagepolitik 
gegen die Räterepublik als Ver- 
hängnis für die Revolution er- 
kennen und abstellen. Was ins- 
geheim zwischen den münchner 
Kommunisten und Moskau da- 
mals gefunkt wurde, entzieht sich 
meiner Kenntnis. Ist aber das 
Lenin-Telegramm wirklich zur 
Zeit der ersten Periode der Räte- 
republik abgesandt worden, so 


kann es nur eine Änweisung an 
seine Parteigenossen gewesen 
sein, die es unterlassen haben, 
dem Proletariat davon Mitteilung 
zu machen. | 


waren, von diesem Telegramm Kenntnis hatten. 


Beide haben ent- 


schieden verneint, dagegen den Verdacht als naheliegend geäußert, 
daß Axelrod, .der Vertreter der besonderen kommunistischen Partei- 


interessen in München, 


es .bewußt zurückgehalten hat. 


Vielleicht 


ist eine restlose. Klarstellung so weit zurückliegender Dinge heute 
unmöglich — aber welchen praktischen Zweck hat es, einen Mann, 
wie Toller, der für: die roten Gefangenen kämpft, der überall für 
kommunistische Kandidaten eintritt, in dieser Weise von hinten an- 
zufallen? Überläßt diese Methoden doch den Fascisten, es kleidet 


sie besser. 


Oder bist Du auch schon abgefärbt? 


WB,. XXVIII. Jg., 1.Hj., Nr.17, 26.4.32 
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Zum Inhalt des sehr interes- 
santen Dokumentes ist nur zu 
sagen, daß wir „Schein-Räte- 
republikaner' nur ganze sechs 
Tage am Werke waren. In der 
Nacht zum 13. April erfolgte der 
sogenannle Palmsonntagsputsch 
der Sozıaldemokraten, bei dem 
ich mit zwölf andern Mitgliedern 
des Zentralrates in Gelfangen- 
schaft geriet. Bis dahin hatten 
wir vorbereitet die allgemeine 
Neuwahl der Räte, die vollstän- 
dige Umgestaltung des Banken- 
und Geldwesens, hatten die Woh- 
nungen der Reichen für Zwangs- 
einquartierungen registriert und 
schon teilweise beschlagnahmt, 
arbeiteten durchaus in der Rich- 
tung, die Lenin in seinem Tele- 
gramm empfiehlt, konnten aller- 
dings in einer Woche noch keine 
fertigen Resultate der allgemei- 
nen Umgestaltung schaffen, zu- 
mal uns der fanatische Kampf 
der Parteikommunisten gegen 
unsre Gesamtarbeit aufs stärkste 
behinderte. 

Nachdem der Palmsonntags- 
putsch vom münchner Proletariat 
abgeschlagen war, übernahm die 
Kommunistische Partei die al- 


leinige Leitung der Räterepu- 
blik, die nunmehr als echt 
anerkannt wurde Diese Pe- 


riode dauerte drei Wochen. Es 
ist aber nicht bekannt geworden, 
daß in dieser Zeit im Aufbau des 


Sozialismus über die von uns ge- 
schaffenen Anfänge hinaus etwas 
im Sinne der Anweisungen 
Lenins geleistet worden wäre. 
Das ist kein Vorwurf — der ist 
höchstens gegen den positiven 
Abbau der von Landauer im 
Schulwesen, von Silvio Gesell im 
Geldwesen schon eingeleiteten 
Maßnahmen zu erheben; selbst- 
verständlich konnte die Revolu- 
tion, von allen gegenrevolutionä- 
ren Kräften bedrängt und mit 
riesiger Waffenmacht angegrif- 
fen, an nichts andres denken als 
an kriegerische Verteidigung 
ihrer Grundlagen. Aber warum 
in der zweiten Periode aus einer 
falschen Räterepublik eine rich- 
tige geworden sein soll, ist nicht 
zu erkennen. Warum ferner in 
Ungarn, wo es sich tatsächlich 
um eine Führerverständigung zwi- 
schen Sozialdemokraten und Kom- 
munisten handelte, im Gegensatz 
zu Bayern keine Schein-Räte- 
republik bestanden haben soll, 
ist erst recht nicht begreiflich. 
Was mir an Lenins Telegramm 
das wichtigste scheint, ist die 
deutliche Dokumentierung, daß 
man in Moskau auf die tolle Idee, 
die Kommunisten könnten in 
Bayern abseits stehn, überhaupt 
nicht verfallen ist. Die Ge- 
schichte stellt sich hier mit dem 
Mittel, das sie wieder einmal 
verfälschen soll, selbst richtig. 
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Wehe den Gerichteten! 


rren ist menschlich; noch menschlicher ist, sich auf seine Irr- 

tümer versteilfen, sich um der Verteidigung eines Irrtums 
willen dutzendfach nachträglich irren. In wichtigen Dingen 
desIrrtums überführt zu werden, mindert nämlich die Autorität 
und bringt die innere Sicherheit ins Schwanken. Der beschei- 
denste Bürger wird in der Familie zum finsteren Rechthaber, 
wenn er elwa das Söhnchen einer Lüge wegen verprügelt hat 
und der Bengel kommt nachher mit dem Beweise an, daß er 


die Wahrheit gesagt hatte. 


Vater Staat ist erst recht besorgt, daß seine Autorität 
nicht dadurch Schaden leide, daß ein geprügelter Sohn nach- 
her sein Recht, also das Unrecht des Staates beweist. Darum 
hat er seine Richter mit einem nahezu kugelsicheren Panzer 
gegen die Gefahr geschützt, ein rechtskräftiges Strafprozeß- 
Urteil als unrichtig anerkennen zu müssen. Die Paragraphen 
399 bis 413 der Strafprozeßordnung setzen fest, wann die Wie- 
deraufnahme eines abgeschlossenen Verfahrens staı:zufinden 
hat. Sie sind so gefaßt, daß die paar Fälle, welche im Laufe 
vun Jahrzehnten zu einem Nachverfahren zugelassen werden, 
im Verhältnis zu den Fehlurteilen, die nicht berichtigt wer- 
den, verschwindende Tausendteilchen sind. 

Nun gibt es tatsächlich kein Strafurteil, das auf objektiv 
zutrelfenden Feststellungen beruhte.e. Aus widersprechenden 
Zeugenaussagen, dem Verhalten des Angeklagten, subjektiven 
Eindrücken, der Temperamentsanlage von Richtern und Ge- 
schworenen, der Geschicklichkeit von Staatsanwalt und Ver- 
teidiger entsteht eine Konstruktion, die niemals der Wirklich- 
keit entspricht sondern das nach der Ermessensfreiheit des 
Richters Angenommene als wahr „feststellt, Der Verurteilte 
ist der Einzige, der den Sachverhalt genau kennt, und es gibt 
keinen Verurteilten, der nicht die Empfindung hätte, daß ihm 
Unrecht geschieht, weil es ja anders war als die Entschei- 
dungsgründe als erwiesen betrachten. Da aber eine zuverläs- 
. sige Rekonstruktion des Tatbestandes unmöglich ist, hat das 

Gesetz Vorsorge getroffen, die hinter den Urteilen brütende 
Staatsautorität sicherer vor nachträglicher Anzweiflung zu 
schützen als sie je imstande ist, ihre Gesetze gegen Verletzung 
zu sichern. Die Inszenierung eines Nachverfahrens ist daher 
äußerst schwierig, und wer das Unglück hat, einer Tat schul- 
dig gesprochen zu sein, an der er überhaupt nicht beteiligt 
war, hat genau so wenig Aussicht, seine Unschuld nachzuwei- 
sen, wie einer, der Unrecht zu leiden glaubt, weil das Gericht 
diese oder jene Einzelheit falsch dargestellt hat. 
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Es wäre jedoch ganz verfehlt anzunehmen, daß Fälle wie 
diejenigen, welche die Öffentlichkeit bewegt haben, weil eine 
Unzahl neuer Tatsachen und Beweismittel beigebracht wurden, 
ohne die Gerichte zur Wiederaufnahme zu veranlassen — ich 
erinnere an Max Hoelz und Walter Bullerjahn —, daß solche 
Fälle selten wären. Einer der bekanntesten deutschen Ver- 
teidiger hat mir vor nicht langer Zeit erklärt, daß er allein 
mindestens ein Dutzend lebenslänglich Verurteilter in den 
Zuchthäusern kennt, denen ihre Straftat nicht nachgewiesen 
ist und die er für unschuldig hält. Daß dieser krasse Zustand 
möglich ist, ja, daß es gar nicht anders sein kann, liegt an der 
Fassung der genannten Strafprozeßordnungsbestimmungen, die 
die Verwerfung des Wiederaufnahmeantrags ohne mündliche 
Verhandlung fast in allen Fällen ermöglicht; — liegt besonders 
am Paragraphen 107 StPO., der da lautet: „Über die Zulas- 
sung des Antrags auf Wiederaufnahme des Verfahrens ent- 
scheidet das Gericht, dessen Urteil mit dem Antrag angefoch- 
ten wird. Wird ein in der Revisionsinstanz erlassenes Urteil 
aus andern Gründen als auf Grund des $ 399 Nr. 3 oder des 
$ 402 Nr. 3 (Amtspflichtverletzung beteiligter Richter) an- 
gefochten, so entscheidet das Gericht, gegen dessen Urteil die 
Revision eingelegt war. Die Entscheidung erfolgt ohne münd- 
liche Verhandlung.” Die Richter, die zur Urteilsfindung in 
erster Instanz monatelang Akten gewälzt haben, die die Ein- 
drücke, aus denen ihr Votum erwuchs, aus stunden- oder tage- 
langer Beobachtung des Angeklagten, aus der subjektiven 
Stimmung geschöpft haben, die sie bei den Vernehmungen, in 
den Verhandlungspausen, bei der ausgiebigen mündlichen Be- 
ratung sammelten, sollen also nur aus nachher vorgelegten Ak- 
ten einsehen, daß sie falsch geurteilt haben. Wenn sie nicht 
früher schon voreingenommen waren, dann müssen sie es jetzt 
werden. Sie sollen zugeben: ich verlange die Aufhebung mei- 
nes Urteils, ich habe einen Fehlspruch begangen, ich 
habe einen Mitmenschen ins Gefängnis gebracht, der nicht 
hineingehört, nicht er, — ich bin schuldig, bringt ihn noch einmal 
vor mich, daß ich ihn freisprechen kann! Erst wenn sich die- 
ser Richter findet, so verlangt es die deutsche Strafprozeß- 
ordnung, darf ein Justizmord ungeschehen gemacht werden. 
Man sollte einmal in den Fällen, wo ein Wiederaufnahmever- 
fahren stattgefunden hat, prüfen, ob auch nur ein einziges Mal 
dieselben Richter noch bei dem Gerichtshof tätig waren, der 
das erste Urteil fällte.e Gewöhnlich haben aber die Richter 
eine zähere Gesundheit als die Zuchthäusler, und nur selten 
wird ein Gefangener im Kerker eine ganze Strafkammer über- 
leben. 

Lion Feuchtwanger hat in seinem Roman „Erfolg grade 
auf die Bestimmung des $ 407 kräftig hingewiesen. Es sei mir 
erlaubt, vorerst nur zwei Fälle aus meiner Helferpraxis vor- 
zuführen, die die Tatsache beleuchten mögen, daß ein Gerich- 
teter, auch wo er offensichtlich das Opfer eines Irrtums ist, 
gerichtet bleibt. 

Im Zuchthaus zu Brandenburg sitzt ein Mann namens 
Josef Thiemann, verurteilt zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe 
wegen Brandstiftung in Tateinheit mit Totschlag. Thiemann 
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saß früher einmal im Gefängnis, erkranlte dort am Auge, 
mußte ias Lazarett gelegt werden, wo ibm das Auge heraus 
enomnen wurde. In der Zeit, als ihm ein Glasauge in die 
De slöble eingesetzt werden sollte, gelang es ihm, mit den 
Papieren eines Lazarettkameraden zu entkommen. Auf der 
Flucht kam der entsetzlich entstellte Mann in einen Ort, wo 
grade ein Feuer ein Haus zerstört hatte, eine Frau 
war verbrannt, die offenbar bei einem Einbruch er- 
schlagen worden war und deren Leichnam durch die 
Brandlegung beseitigt werden sollte. Der Fremde mit 
der frischen gräßlichen Wunde im Gesicht war natürlich 
gesehen worden, man verdächtigte ihn der Tat, er wurde ver- 
haftet und wies sich mit den Papieren des andern aus. Da 
ihm nicht das geringste bewiesen werden konnte, wurde er 
nach wenigen Tagen wieder entlassen. Thiemann war nun 
ganz ohne Mittel, flüchtig, mit der leeren Augenhöhle von 
graueneinflößendem Aussehen; er stahl einige Lebensmittel, 
wurde ergrilfen, und im, Gefängnis stellte man seine Identität 
fest. Weil er sich an dem Ort, wo er als Brandstifter verhaftet 
worden war, falsch ausgewiesen hatte, wurde er neuerdings 
mit dem Schwerverbrechen in Verbindung gebracht und tat- 
sächlich verurteilt, Die Schwurgerichtsverhandlung wies eine 
so ungeheure Fülle krasser Verstöße gegen die Strafprozeß- 
ordnung auf, daß das Reichsgericht die Revision nur mit der 
Begründung verwarf, auch der Verteidiger habe alle Formen 
beim Revisionsantrag verletzt. Trotzdem verband das 
Reichsgericht mit dieser Entscheidung ein so vernichtendes 
Urteil über die Führung der Verhandlun gegen Thiemann, wie 
es selten vorgekommen sein mag. Thiemann ist verurteilt 
worden, weil das Gericht den vorbestraften Mann ohne wei- 
teres für schuldig hielt, und weil er, das steht im Urteil drin, 
einen „unsympathischen” Eindruck machte; kein Wunder: er 
saß nämlich noch ohne Ersatzauge auf der Anklagebank. Als 
sich vor etwa drei Jahren Thiemann an mich wandte, ging ich 
der Sache nach und kam zu der Überzeugung, daß er von der 
Straftat, für die er lebenslang im Zuchthaus sitzen muß, über- 
haupt erst erfahren hat, als man ihn damit in Verbindung 
brachte. Ich übergab den Fall Herrn Justizrat Viktor Fraenkl 
mit der Bitte, sich seiner anzunehmen. Der bekannte Vertei- 
ciger übernahm es ex amore, setzt nun seit Jahr und Tag 
Himmel und Hölle in Bewegung, um, den seit über zehn Jah- 
ren unschuldig Eingekerkerten zu retten. Vergeblich. Die Ge- 
richte versagen. Der preußische Justizminister versagt. Nie- 
mand will an den gesetzlichen Bestimmungen rütteln. Die 
aber sind so gehalten, daß Unrecht Unrecht bleiben muß. 
Der Pole Michael Wittkowski gehörte einer Einbrecher- 
kolonne an. Mit seinem Bruder und zwei Kameraden wurde 
in der Nähe Berlins eine Aktion unternommen. Als die vier 
Männer in dem betreffenden Ort eintrafen, wurden sie von 
Feldjägern schon am Bahnhof mit dem Ruf „Hände hoch!” 
empfangen. Es entspann sich ein Pistolenkampf, bei dem der 
Bruder Wittkowskis und ein andrer der Einbrecher sowie 
zwei Beamte fielen. Wittkowski erhielt einen Schuß in den 
ınnern Teil des rechten Oberarms, ein Beweis, daß er die 
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Hände hochgehalten, also nicht geschossen hatte. Gleichwohl 
wurde er wegen Mordes zum Tode verurteilt, später zu lebens- 
länglicher Zuchthausstrafe begnadigt. Dieses Urteil war bis 
jetzt nicht zu beseitigen oder zu mildern. In einem Ablehnungs- 
bescheid hieß es: Wittkowski habe ja möglicherweise die Hände 
erst hochgehalten, nachdem er bereits den Feldjäger erschos- 
sen hatte. - Eine an den Haaren herbeigezogene Konstruktion, 
auf die das verurteilende Gericht noch gar nicht verfallen war, 
muß also begründen, daß „möglicherweise” doch kein Fehl- 
urteil vorliege (vorsätzlicher Mord käme übrigens auch nicht 
in Frage, wenn die verwegene Annahme stimmte). Das an- 
gebliche Fehlen einer vollkommenen Gewißheit des Justiz- 
mordes genügt, um jede Aussicht zu verbauen, den zu 99 Pro- 
zent gewissen Justizmord wieder gutzumachen. In der Tat 
hätte das Gericht wahrscheinlich niemals ein derartiges fürch- 
terliches Urteil gesprochen, wenn Wittkowski kein Landsmann 
Jakubowskis wäre. Für die Ablehnung jeder Nachprüfung 
maßgebend aber ist, ebenso wie im Falle Thiemann, das Vor- 
strafenregister, das besonders jeden Appell an die Gnaden- 
instanzen vergeblich macht. Mag der Mann unschuldig bis an 
sein Lebensende im Zuchthaus sitzen; er hat ja früher schon 
einmal mit Recht drin gesessen, da lohnt sichs nicht, der 
Wahrheit nachzugehen oder geschehenes Unrecht auszu- 
gleichen. Diese Rechtsverweigerung verstößt gegen den Grund- 
satz „Ne bis in idem‘ und läuft auf schnöde Ressentiment- 


Justiz hinaus. 


Ich blättere in meinen Akten. Wo ich sie aufschlage, 
finde ich Material zu dem Thema: Unrecht muß Unrecht blei- 
ben. Jeder einzelne Fall ist ein Beweis dafür, daß der Staat 
die Rettung seiner Autorität tausendmal wichtiger nimmt als 
die Rettung unschuldiger Menschen aus den Fängen der Justiz. 
Ich behaupte: In den deutschen Strafanstalten verkommen 
Hunderte von Menschen, die bei unvoreingenommener Recht- 
sprechung selbst nach den stockreaktionären Paragraphen des 
Deutschen Reichsstrafgesetzbuches nicht hätten verurteilt wer- 
den dürfen, viele, die mit der Straftat, für die sie sitzzr, über- 
haupt nichts zu tun haben und die nie in ihre schreckliche 
Lage geraten wären, wenn die Gerichte in allen Fällen für 
den Entschluß, einen Menschen schuldig zu sprechen, halb 
so viel Sorgfalt aufgewendet hätten wie sie aufwenden, um 
die nachträgliche Rechtfertigung des von ihnen Verurteilten 
zu verhüten. Rettung für die Opfer leichtfertiger Justiz wird 
es solange nicht geben, wie die Mitmenschen in ihrem Respekt 
vor der Obrigkeit nicht irre werden und nicht soviel Phantasie 
aufbringen, sich selbst in die Lage eines für Lebenszeit schuld- 
los Eingekerkerten zu versetzen. Daß jeder in Gefahr sei, sel- 
ber einmal dahin zu geraten, wie man aus manchen Ur- 
teilstexten, die sich nur auf zweifelhaften Indizien -aufbauen, 
schließen könnte, soll freilich nicht behauptet werden. Mir 
wenigstens ist bis jetzt kein Fall bekannt geworden, wo ein 
Mitglied wohlhabender oüer gesellschaftlich bevorzugter Kreise 
ohne hinlängliche Beweise verurteilt oder an der Berichtigung 
eines an ihm begangenen Unrechts behindert worien wäre. 
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Zur Zeit noch lieferbar: 


LIIE’ FREIE GESELLSCHAFT Nr.1-3/ 1981 je Stück DM 3.- 


Nr.7u.9/1983 Stck DM 3.-/3.80 

Nr.10/1984 Stck DM 3-80 

Nr. 11/12 Doppelnr. DM 6,-- 
EDITION ESPRIT LIBERTAIRE 
Nr.1 Rudolf Rocker, Gefahren der Revolution DM 2.- 
Nr.2 M.Nettlau,D.A.Santillän, 


Neue sozialitische Wege DM 
Nr.3 P. Kropotkin, Unterredung mit Lenin DM 


2.- 
2.- 
Nr.4 Gaston Leval, Der libertäre Humanismus DM 4.- 
Nr.5 Tagebuch eines Namenlosen DM 2.- 


Zum Sonderpreis: 


Max Nettlau, Gesammelte Aufsätze Bd.I 


Statt DM 9.20 DM 6.- 
Max-Otto LOrenzen, Der Geist der Dialektik 
statt DM 5,80 DM 4.- 


Demnächst: 


2. Auflage EDITION ESPRIT LIBERTAIRE Nr. 
M. Bakunin, Schrift gegen Marx 
In dieser Schrift finden sich die wesentlich 
über den Staat, eine kritische Darstellung 
l. Internationale, sowie eine grundlegende Kr 
autoritären Sozialismus - diese drei 
führt in der Kritik des Marx'schen 
hat Recht behalten, wenn er sagt, 


6/7 


en Aussagen Bakunins 
der Vorgänge in der 
itik des Marx'schen 

Themen werden zusammenge- 
Staatsbegriffes: Bakunin 


der Staat des "Wissenschaftli_ 
chen Sozialismus" werde der schlimmste sein, und doch werden 


seine Argumente auch heute nicht berücksichtigt. 
Es erscheint unverständlich, weshalb dieser Text, der diese 
Argumente ın seltener Geschlossenheit zusammentait 


‚» vor uns kel- 
nen Übersetzer fand. Wir bringen demnächst die 2. 


Auflage heraus. 
Voraussichtlicher Preis DM5.-- 


96 


Neu erschienen: 


Günter Bartsch 


DIE. SOZIALEN SONDERBEWEGUNGEN — 
SATELLITEN ODER EIGENMODELLE? 


mit einem Anhang: 


ein revolutionäres Subjekt oder mehrere? 
Zur Rolle der sozialen Bewegung in der 
Geschichte 


Trotzkismus 

.Rätedemokratie 

Religiöser Sozialismus 

Soziale Dreigliederung (Anthroposophie) 
Die Freisozialen (Gesellanhänger) 


76 Seiten 6,80 DM 
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